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		Vorwort an die Eltern.

		Als ich meine beiden Jugendschriften, »Mütterchens Hilfstruppen«
und »Eine glückliche Familie« hinaussandte, ahnte ich nicht, daß
sie überall eine so freundliche Aufnahme finden würden. Nicht nur
die Tagespresse hat ihr Erscheinen mit warmen Worten begleitet,
sondern auch die pädagogischen Fachblätter haben ihnen viel
Anerkennung zu teil werden lassen, und namentlich wurde der Umstand
lobend hervorgehoben, daß ich mit meinen beiden Erzählungen die
alten, ausgetretenen Pfade der bisherigen Jugendschriften verlassen
und neue Wege insofern eingeschlagen habe, als ich die Form der
Erzählung nur als Gewand für Anleitungen zu praktischer Tätigkeit
im Haushalte wählte, die ja erfahrungsgemäß Geist und Körper frisch
erhält und in der Entwicklung fördert. Daß ich mit dieser neuen
Tonart keinen Fehlgriff getan, beweisen mir die zahlreichen
Dankschreiben von Müttern und nicht zum [bookmark: page4] wenigsten die vielen herzerquickenden
Briefchen, die mir von Kinderhand zugegangen sind. Diese
Anerkennung meiner schriftstellerischen Tätigkeit hat mir die Lust
zu weiteren ähnlichen Arbeiten geweckt, und ich habe zunächst in
vorliegendem Büchlein das Verhalten der Kinder gegen ihre Lehrer
zum Gegenstande einer Erzählung gemacht. Möge diese recht viel dazu
beitragen, den Lehrern und Erziehern ihr ohnehin schweres Amt zu
erleichtern!

		Stuttgart.

Die Verfasserin. [bookmark: page5]
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		Erstes Kapitel.

		Von einer schönen Villa und zwei Hunden. –
Franz Weltingen und seine Tante. – Von einem Schulknaben, der eine
Mütze mit wattierten Ohrklappen trägt, und wie ein anderer dem
Lehrer Salz in die Milch schüttet. – Wie Franz sein Versprechen
hielt.

		 

		»Heut hast du's aber dem Herrn Präzeptor fast ein bißchen zu arg
gemacht!« sagte auf dem Heimwege aus der Schule Franz von
Weltingen, ein etwa zwölfjähriger Knabe mit guten, ehrlichen Augen,
zu seinem Kameraden Robert Franke, der, die Hände in den
Hosentaschen und laut pfeifend, neben ihm herging.

		»Warum?« fragte jener kurz.

		»Weil mich der Lehrer gedauert hat und die schöne Milch auch, in
die du ihm Salz gestreut hast,« erwiderte Franz.

		»Dauern? – Nein, du bist aber auch zu dumm!« sagte Robert Franke
und sah verächtlich auf den etwas kleineren Franz herab. »Dauern –
ein Lehrer und dauern! – Zum Kranklachen war's doch. Die Grimassen,
die der Wurm schnitt! Und wie er pustete und gerne ausgespuckt
hätte und nicht wußte, wohin! – Was braucht ein erwachsener [bookmark: page8] Mensch auch Milch zu
trinken wie ein kleines Kind? Das ist einfach ärmlich, zu fad!« und
Robert machte eine verächtliche Bewegung.

		»Wenn's nur der Fritz Wurm nicht gemerkt hat, wie du das Salz
hineingetan hast,« fing Franz wieder bedenklich an. »Er hängt so an
seinem Vater, und da täte er mir leid ...«

		»Leid tun? Nein, du bist wirklich zu lächerlich, Franz!« äffte
Robert nach. »Erstens hängt der Fritz auch an mir, das weißt du,
und er bewundert mich, und wenn er nicht so ein schwächlicher Kerl
wäre, so täte er ganz anders mitmachen als du mit deinem ewigen
Dauern und Leidtun! Und zweitens ist der Fritz viel zu kurzsichtig,
als daß er so etwas sehen würde. – Bei mir geht's fix!« fügte
Robert voll Stolz hinzu und verschwand dann mit einem kurzen Gruße
in einem schönen, großen Hause der Hauptstraße.

		Franz ging weiter etwa eine Viertelstunde lang bis da, wo die
Straßen lichter wurden und da und dort Gärten zwischen den Häusern
lagen. Aus einer schönen, freundlichen Villa stürzte ein großer
Jagdhund ihm entgegen, gefolgt von einem gelbbraunen Dachse, und
beide sprangen bellend und vor Freude ganz außer sich an ihm
empor.

		»Ja Feldmann, ja Dackerle, – grüß Gott! Ja habt ihr denn
gewartet? Kusch! Ihr werft mich ja um! – 's ist schon recht, ihr
guten Kerle! – Reißt mir nicht meinen Ranzen runter!« Franz konnte
kaum die Hausglocke erfassen, denn die Hunde waren wie unsinnig vor
Freude. Aber es war unnötig, daß er klingelte, denn man hatte ihn
schon kommen sehen.

		Der Diener, der das Gebell gehört, hatte lächelnd geöffnet, und
auf der Treppe stand die Mutter, ihn zu [bookmark: page9] empfangen. Der Vater, der an einer
wichtigen Arbeit saß, legte die Feder weg, als er Franzens helle
Stimme hörte. In der Küche hieß es: »Nun muß angerichtet werden,
der junge Herr ist da!« und oben, im zweiten Stocke, wo die
verwitwete Tante, die Baronin Richthofen, wohnte, hieß es auch:
»Franz ist da!« und über das sonst so ernste Gesicht der jungen
Frau ging ein Leuchten. Franz war ihr Sonnenschein; sie war
verwitwet, hatte aber keine eigenen Kinder. Franz war überhaupt die
Freude des ganzen Hauses, das einzige junge Wesen.

		»Hast du heute nachmittag viel Aufgaben zu machen?« fragte ihn
die Mutter, als die Familie nachher bei Tische saß. Es war
Mittwoch, und Frau von Weltingen hätte gern einen Spaziergang
gemacht.

		»Aufgaben gerade nicht sehr viel, aber ich habe dem Greiner
versprochen, daß ich ihm ein bißchen helfen werde. Er ist gar nicht
so dumm, als man meint,« setzte er hinzu, »und eigentlich ein guter
Kerl. Wenn er zu Hause nicht so verpimpelt würde von seiner
Großmutter und ein bißchen mehr Schneid hätte, so dürften ihn die
Buben auch nicht immer so auslachen, – gelt Dackerle?« Dabei warf
er dem Hunde, der neben ihm saß, geschwind einen Brocken in den
Mund.

		»Franz, nicht während des Essens!« wehrte die Mutter mit einem
Blick auf den Knaben. Dackerle, der die Gesetze des Hauses gut
kannte, war wohlweislich rasch unter dem Tisch verschwunden, ehe
der Herr des Hauses seinen Erfolg bemerkt hatte, wobei ihm Feldmann
einen tief wehmütigen Blick nachsandte. Dieser war ein zu
wohlerzogener Hund, als daß er so gemein gebettelt hätte, aber das
Fleisch roch doch sehr gut, und er sah, mit der Nase auf den Pfoten
[bookmark: page10] unverwandt dem
Dackerle zu, wie dieser den schönen Bissen verarbeitete.

		»Was haben denn die Buben an deinem Gottlob eigentlich so zu
necken?« fragte der Vater und schenkte sich Wein ein.

		»Ich versteh's, daß die Buben es tun,« gab Franz zu. »Der
Greiner hat ja wirklich etwas Lächerliches an sich. In erster Linie
ist's nicht recht, wie man ihn anzieht. Drei wollene Wämschen hat
er übereinander an, beim wärmsten Wetter bindet man ihm ein
Halstuch um, und an der Mütze hat er wattierte Ohrenklappen.«

		»Das kommt eben daher, daß der Knabe früher sehr leidend war,«
sagte Frau von Weltingen. »Und seit seine Eltern gestorben sind und
er bei der alten Großmutter ist, meint diese durch sehr große Wärme
es bei ihm recht zu machen.«

		»Ja,« sagte Franz mit Eifer, »so ist's! Ich hab' ihm schon oft
gesagt: Tu doch die Dinger herunter! Aber weil er's gewöhnt ist,
bekommt er dann gleich Husten oder Zahnschmerzen oder Leibweh, und
weil ihm fast immer etwas weh tut, heult er wie ein Mädchen und
wehrt sich nicht, wenn man ihm »Lobele der Greiner« nachruft. Heut
war's aber arg. Da hatte der arme Kerl ein geschwollenes Gesicht
und sah allerdings furchtbar komisch aus mit seinem umgebundenen
Tuch und den zwei Zipfeln, die wie Hasenohren in die Höhe standen.
Ich hab' die Tochter vom Famulus um ein paar Stecknadeln gebeten
und hab' ihm den Knoten anders gesteckt.« Franz schloß seine lange
Erzählung, denn es kam seine Leibspeise, ein delikater Apfelkuchen,
den er sich nun mit Eifer schmecken ließ.

		»Hast du den Lobele eigentlich trotz allem so gerne, [bookmark: page11] daß du ihm heute
deinen freien Nachmittag opfern willst?« fragte ihn nachher der
Vater.

		»Nein,« sagte Franz kurz, »gerne nicht, aber er dauert mich!«
Damit stand er rasch auf, denn das Essen war zu Ende, pfiff seinen
beiden Hunden und ging mit ihnen in den Garten. Dort tollten die
drei lustig zusammen herum.

		Es war Spätherbst, und der Gärtner hatte die dürren Blätter auf
dem Rasen zusammengekehrt. Dackerle fuhr wie besessen mit seiner
Schnauze mitten in den Haufen hinein und wirbelte alles auf.
Feldmann, dem es nicht klar war, ob man das dürfe, sah fragend
seinen jungen Herrn an. Als dieser sich aber auch kopfüber in das
Laub warf und einen Purzelbaum schlug, da schwanden auch seine
Bedenken. Bellend und mit großen Sätzen sprang er um die beiden
herum. Alle drei wälzten und neckten sich, das goldene Laub flog in
die Höhe, und von oben herab sah Tante Juliane zum Fenster heraus,
lachte und freute sich des lustigen Schauspiels.

		»Wenn ihr fertig seid, dann kommt nachher noch geschwind herauf,
ich habe euch vom Nachtisch was aufgehoben,« rief sie hinab.

		»Wir kommen gleich,« rief Franz, indem er sich aufrichtete und
das Laub aus seinem lockigen Haar und von den Kleidern schüttelte.
Feldmann und Dackerle hätten gern noch weitergemacht, aber sie
kannten auch sehr gut die Stimme von oben. Tante Juliane hatte auf
einer kleinen silbernen Schale Biskits und Schokolade, und Franz
griff nach letzterer, während die Hunde schnuppernd sich an Tantes
Knie drängten, bis jeder von ihr einen süßen Bissen bekam. Dann
ruhte die ganze Gesellschaft ein wenig aus. Tante legte sich auf
ihr Ruhebett, die Hunde hatten einen herrlichen Platz [bookmark: page12] auf einem großen,
zottigen Bärenfell daneben, und Franz schmiegte sich in den alten,
weiten Lehnstuhl, den er so sehr liebte, und von dem aus sich's so
herrlich mit Tante plaudern oder auch schwärmen ließ. In dem Zimmer
waren viele schöne Dinge: Bilder, Statuen, Sachen aus fernen
Ländern, denn Tantes Gatte hatte einst große Reisen gemacht, und
all das sah sich so behaglich von seiner weichen Ecke an. Über
alles hatte ihm Tante schon berichtet und erzählt, und Franz selber
hatte die Gabe, sich über das, was ihn interessierte, eine
Geschichte zu bilden, – vielleicht ein bißchen zu viel, denn solche
Gedanken kamen ihm dann auch in der Schule beim Lernen. Heute
beschäftigte ihn aber etwas anderes, Erlebtes.

		»Schläfst du ein, Franz?« fragte ihn die Tante, die es nicht
gewöhnt war, daß er lange still blieb.

		»Nein, ich denke!« sagte Franz und führte dann seine Pralinés,
die er sich vorhin genommen und fast vergessen hatte, in den
Mund.

		»Tantchen, hättest du nicht noch von deinen Hustenbonbons? Wenn
ja, bitte, gib mir ein paar davon!«

		»Bist du erkältet?« fragte ihn die Tante und griff nach einer
kleinen Tüte, die auf dem Tisch neben ihr lag. »Bist du erkältet?«
wiederholte sie noch einmal in besorgtem Tone und schob sie ihm
hin.

		»Nein,« sagte Franz, »aber ich möchte sie zu etwas anderem. Ich
sag' dir's dann gleich, aber vorher muß ich dir den Anfang von der
Sache erzählen.«

		Franz kroch mehr und mehr aus seinem Stuhle heraus und saß nun
vorn, so daß die Tante sein lebhaftes, kleines Gesicht sehen
konnte. [bookmark: page13]

		»Also! Siehst du, Tante, neulich, als im Schulzimmer zum ersten
Male geheizt wurde, da war uns allen eigentlich recht behaglich,
als das Feuer so lustig brannte, denn draußen wehte der kalte Wind,
und wir hatten alle rote Nasen. Und der Herr Präzeptor, als er
hereinkam, sagte auch: »Ja, ja, das tut gut, solch eine warme
Stube!« und rieb sich die Hände dabei. Er war auch gar nicht so
heiser in der folgenden Stunde wie die Tage vorher. Den andern
Morgen da war der häßliche Nebel und der feine, kalte Regen. Da
freute ich mich auch, daß es drinnen hübsch warm sein werde. Aber
es war ganz kalt und roch so eigentümlich. Als der Herr Präzeptor
kam, sah er nach dem Ofen und legte ein paar Scheite und Papier
nach, rieb sich dann die Hände und zog sein Halstuch fester
zusammen. Aber dann hättest du sehen sollen, wie auf einmal aus dem
Ofen ein dicker Rauch kam, so dick, daß man ihn hätte schneiden
können. Eigentlich war es ganz lustig, aber der Herr Präzeptor
hielt sein Taschentuch vor und konnte gar nicht recht atmen. Er
wollte die Klappe aufmachen, aber die war fest vernagelt und
verstopft; er hat sie trotz aller Anstrengung nicht herumgebracht,
und seine Finger waren nachher ganz schwarz von Ruß. Dann ist der
Famulus gekommen, es hat aber auch nichts genützt, und man mußte
die brennenden Scheite hinaustragen und alle Fenster aufsperren.
Der Neckelmann, der Famulus, hat nicht schlecht geschimpft über die
unartigen Buben, die das wieder getan hatten. Er ist dann zum
Schlosser gelaufen mit einem ganz hochroten Kopf und hat dem Franke
und Kurt Wilsdorf einen wütenden Blick zugeworfen, die sich hinten
halb tot lachen wollten.«

		»Das ist doch zu ungezogen!« warf Tante Juliane ein.

		»Ja, siehst du, Tantchen,« fuhr Franz fort und setzte [bookmark: page14] sich zur
Abwechslung nun auch ein bißchen auf den unteren Rand der
Chaiselongue, auf der die Tante lag. Lustig ist's schon gewesen,
daß die halbe Stunde verging, ehe man anfangen konnte, aber es war
dann recht kalt, und der Herr Präzeptor mußte immer wieder
schrecklich husten und konnte kaum sprechen. Und weil er seither so
kurz atmet und der Husten gar nicht besser wird, und weil deine
Hustenbonbons so gut sind, so ...«

		»So möchtest du dem Herrn Präzeptor davon anbieten, nicht wahr?«
sagte Tante Juliane und schob ihm lächelnd die Tüte zu.

		»Nein, nicht anbieten, sondern auf das Pult legen,« sagte Franz,
indem er die Tüte rasch nahm und dann schleunigst aufstand.

		»Ich muß jetzt zum Greiner gehen, er wartet auf mich,« sagte er.
»Nach dem Spazierengehen und den Aufgaben komme ich schon noch
einmal herauf. Aber dann spielen wir zusammen, nicht wahr,
Tantchen?« setzte er in seiner frischen, lustigen Weise hinzu, und
draußen war er, Feldmann und Dackerle in Sätzen hinter ihm
drein.

		»Der Gottlob ist da und will dich abholen,« sagte der Diener,
als er in den unteren Hausflur trat. Franzens Gesicht überflog ein
Rot, als er den Kameraden sah, richtig wieder mit dem großkarierten
Überzieher und auf dem Kopf die Mütze mit den wattierten
Ohrenklappen. Für Franz war es eigentlich immer eine Überwindung,
mit ihm auf der Straße zu gehen, und es war doch recht unnötig, daß
er ihn jetzt auch noch abholte.

		»Hast du denn kein geschwollenes Gesicht mehr?« fragte Franz in
nicht so liebem Tone, als Gottlob es sonst von ihm gewöhnt war, und
schlenderte nun neben ihm zum [bookmark: page15] Hause hinaus, nachdem er noch rasch den Eltern
Lebewohl gesagt hatte.

		»Nur noch einen geschwollenen Mund,« sagte Gottlob
ängstlich.

		»Aber warum bist du dann nicht zu Hause geblieben?« konnte Franz
sich doch nicht enthalten, etwas geärgert zu fragen.

		»Meine Großmutter hat's auch gesagt,« erwiderte Gottlob
kläglich. »Aber weil du heute früh gesagt hast, ich soll mich nicht
verpimpeln, hab' ich gedacht, ich will an die Luft gehen. Ich hab'
auch das Tuch weggelassen,« setzte er mit einigem Stolz hinzu. »Und
dann habe ich auch Angst gehabt, ob du wohl kommst, – die
Rechnungen sind heute furchtbar schwer!« und Gottlob, der um einen
Kopf kleiner als Franz war, blickte hilfeflehend zu ihm empor.

		»Wenn ich einmal was verspreche, dann halt' ich's auch,« sagte
Franz kurz und sah nicht mehr unfreundlich auf den Greiner
hernieder, der ja wohl nichts dafür konnte, daß er solch ein
jämmerlicher, kleiner Mensch war, und der ihn so wehmütig, aber
dabei so furchtbar komisch mit der geschwollenen Oberlippe
anlächelte.

		*

		[bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Im Hause des Herrn Präzeptors Wurm. – Vom
blinden Lieschen und warmen Hausschuhen. – Warum Gretel sich nicht
von Anna anziehen lassen will. – Von Fräulein Mayer mit den langen
Locken und der Hofwohnung.

		 

		»Hast du den Tisch gedeckt, Lieschen?« scholl eine Stimme aus
der Küche einer einfachen Wohnung in das Wohnzimmer herüber.

		»Ja, Mutter!«

		»Brennt das Feuer im Ofen?« fragte dieselbe Stimme, und es
zischte draußen, wie wenn Schmalz in einer Pfanne heiß gemacht
würde.

		»Ja, Mutter, ich höre das Feuer knistern,« antwortete ein junges
Mädchen von etwa dreizehn Jahren, an das diese Fragen gerichtet
waren. Es stellte noch das Brotkörbchen auf den Tisch, ging dann
zum Ofen und legte seine Hände wie prüfend an die grünen Kacheln.
Dann, als der Schmalzgeruch ein wenig ins Zimmer kam, schritt es
zur Türe, die in die Küche führte, griff nach der Klinke und machte
sorgsam den Spalt zu. Beim Rückweg wäre es beinahe über einige
Bauklötzchen und eine alte Puppe gestolpert, die am Boden
lagen.

		»Komm, Hans, räume deine Spielsachen auch noch auf, ehe Vater
kommt,« sagte sie zu einem kleinen, etwa dreijährigen Jungen, der
eben auf den Stuhl geklettert war und mit seinem dicken
Zeigefingerchen in den gestoßenen Zucker hineintippen wollte, der
zu den Klößen, welche Mutter einlegte, daneben gestellt war. Der
gedeckte Tisch klirrte ein bißchen. [bookmark: page17]

		»Laß das lieber bleiben, Hans! Nachher bekommst du Zucker genug
aufgestreut,« sagte das junge Mädchen und wandte sich nach der
Richtung, wo der kleine Missetäter dann schleunigst wieder von dem
Stuhle hinabkletterte.

		»Hörst du, die Gretel fängt an zu krähen. Willst du ihr nicht
ihre Puppe ins Bettchen geben? Sie liegt neben deinen Bauhölzern,
ich habe sie eben mit dem Fuße gespürt.« Hans, der schnell noch mit
einem unsicheren Blick nach der Schwester sein Fingerchen vorher
abgeleckt hatte, tat dann ganz ordentlich, was sie verlangt
hatte.

		»Lieschen, wo bleiben denn Anna und Fritz wieder so lange?
Gretel sollte aus dem Bett genommen werden, ehe Vater zum Essen
kommt, und ich kann nicht vom Herde weg,« rief die Mutter wieder
aus der Küche, und ihre Stimme klang ungeduldig. Über Lieschens
zartes, ernstes Gesichtchen flog ein Schatten. Sie ging ins
Nebenzimmer, wo die kleine, anderthalbjährige Grete aufrecht in
ihrem Bettchen stand, die Gitterchen mit beiden Händen fassend, und
energisch strampelnd und hüpfend herausverlangte. Lieschen fuhr ihr
beruhigend mit der Hand über das verzauste Köpfchen und sagte:

		»Anna kommt bald, Herzblatt, dann darfst du heraus!«

		»Nein, nicht Anna, – Liese,« sagte die Kleine weinerlich und
streckte die Ärmchen nach der Schwester aus. Ein unendlich
trauriger Ton lag in Lieschens Stimme, als sie um das Kind sorgsam
die Decke schlug und es dann liebkosend an sich drückte.

		»Lieschen kann ja ihre Gretel nicht heben, das weißt du, und sie
ist auch so ungeschickt, weil sie nichts sehen kann. Aber Anna ist
kräftig und kann die Gretel springen lassen und kann sie waschen
und findet auch gleich die [bookmark: page18] Schuhchen und Strümpfe vom Kind.« Dabei küßte
sie das kleine Ding zärtlich auf die blonden Haare.

		»Aber Anna mag nicht, und Anna ist immer böse, wenn sie was tun
soll,« sagte Hans grollend, hob aber seine Bauhölzer ganz
ordentlich nebenher auf. Lieschen seufzte und hielt dabei den Kopf
horchend in die Höhe. Sie war lang und schlank für ihr Alter, aber
unendlich dünn und zart. Das Kräftigste an ihr waren zwei dicke,
blonde Zöpfe, die sie um den Kopf geschlungen trug. Das Gesichtchen
hatte einen rührend lieblichen Ausdruck, nur die Augen zeigten
etwas Fremdes und waren meist halb geschlossen. Die schönen blauen
Sterne hatten bis zu ihrem vierten Jahr fröhlich und hell in die
Welt geleuchtet, dann aber war eine böse Krankheit gekommen, der
Lieschens kleiner Körper fast erlegen wäre, und als endlich nach
Monaten wieder eine Besserung eintrat, da blieb nicht nur der
kleine Rücken schwach, sondern die Blauäugelein, Vaters ganz
besondere Freude, hatten ihr Licht verloren und waren erblindet für
immer.

		»Der Vater! Wo nur auch Anna wieder bleibt? Es ist so
unangenehm, wenn das Kind nicht besorgt ist, bis Vater müde nach
Hause kommt!« Eben schlug es ein Viertel auf ein Uhr, als draußen
lustige Stimmen ertönten und die Haustüre knarrte.

		»Also komm bald, Anna! Um halb zwei Uhr erwart' ich dich an der
Ecke, und wir können dann noch scherzen und Unsinn machen, bis die
Schule angeht.«

		»Wieder die Berta Weber!« seufzte Lieschen und fing alsdann an,
die Kleine aus ihrem Nachtkittelchen herauszuschälen. Währenddem
wurde die Tür rasch aufgemacht, Anna trat aufatmend herein mit von
der frischen Luft geröteten [bookmark: page19] Wangen und warf ihre Schultasche in die Ecke.
Anna war zehnjährig, klein und gedrungen, aber von Gesundheit
strotzend, das gerade Gegenteil von Lieschen.

		»Ich sag' dir, Liese, heut ist's herrlich draußen. Noch ein paar
Tage, dann kann man Schlittschuh laufen. – In der Schule war's zum
Kranklachen! Fräulein Mayer hat wieder die rosa Schleife zum lila
Kleid angehabt und ...«

		»Anna, das Kind! Gelt, du tust es gleich heraus,« schaltete da
Lieschen ängstlich ein. »Vater muß jeden Augenblick kommen. Es ist
schon so spät!« fügte sie etwas vorwurfsvoll hinzu. »O weh, da ist
er schon! – Ja Vaterle, grüß Gott! Warte nur, es wird gleich alles
in Ordnung sein. Mutter bringt gleich die Suppe! – Willst du nicht
die warmen Schuhe anziehen? – So!« und Lieschen brachte ihm die
Pantoffel her und half ihm beim Wechseln.

		Herr Präzeptor Wurm brauchte einige Minuten, bis er sich vom
Treppensteigen erholt hatte, auch mußte er einen Hustenanfall
überwinden, ehe er Lieschen begrüßen und ihr einen Kuß auf die
Stirn geben konnte. Dann sah er zuerst auf die Uhr.

		»Es ist mir recht, wenn schnell gegessen werden kann, ich habe
um ein Uhr heute eine Privatstunde zu geben. Ah gottlob, da ist's
warm und behaglich!« Er stand auf und streckte seine Hände gegen
den Ofen.

		Lieschen strahlte, denn das schöne Feuer hatte sie zu stande
gebracht, und Vater hatte gesagt, es sei ihm behaglich. Der Husten
vorhin hatte sie so erschreckt. Jetzt noch die warme Suppe ...

		»Nein, nein, nicht waschen, nicht kämmen ..., böse Anna!« scholl
es da aus dem Nebenzimmer. Dann hörte man Annas scheltende Stimme,
einen Klaps und darauf [bookmark: page20] ein fürchterliches Geschrei. Die Mutter stürzte
herein, während es in der Küche prasselte und zischte, denn die
letzten Klöße lagen im Schmalz, und der brenzliche Geruch, der zu
der weit offenen Türe hereinkam, veranlaßte bei dem Vater einen
neuen Hustenreiz, aber auch eine gewisse Gereiztheit.

		»Ist denn das Kind wieder nicht fertig? Wie oft hab' ich doch
schon gebeten, es solle über Mittag ein bißchen Ruhe sein, daß man
sich erholen kann!« Verstimmt setzte er sich auf seinen Platz an
den Eßtisch. Die Mutter hatte inzwischen Anna tüchtig
ausgescholten, denn diese war wirklich oft gar nicht nett und
geduldig mit der Kleinen. Ihre Stimme klang dabei etwas laut; sie
hatte sich das bei der vielen Unruhe und den Kindern angewöhnt.
Lieschen zuckte aber immer darunter zusammen, denn ihre Gehörnerven
waren außerordentlich zart, und sie litt auch stets für Vater.

		Endlich, nachdem Mutter dann die Suppe aufgetragen hatte, saß
man zu Tische. Es war eine ziemlich große Tafelrunde: die Eltern,
die zwei Mädchen, rechts und links von Mutter Hans und Gretel.
Letztere, noch mit einem Tränchen im Augenwinkel, ließ sich doch
brav und gerne füttern. Aber noch war ein Stuhl leer. Lieschen
horchte von neuem, und der Vater sagte mit Stirnrunzeln:

		»Wo ist jetzt wieder der Schlingel, der Fritz?«

		»Eben kommt er um die Ecke, Vaterle,« sagte Lieschen
erleichtert. Sie hörte ja viel schärfer als die andern, und
richtig, in ein paar Minuten trat der Erwartete in die Stube,
erschreckt, daß schon alles bei Tische saß.

		»Verzeiht, ich habe gar nicht gewußt, daß es schon so spät ist,«
sagte er verlegen und setzte sich rasch an seinen Platz. [bookmark: page21]

		»Immer wieder die alte Unpünktlichkeit!« sagte der Vater und
löffelte hastig seine Suppe aus.

		»Ich kann wirklich nichts dafür,« erwiderte Fritz aufgeregt.
»Franke hat mich gebeten, ihm seine Uhr zum Uhrmacher zu tragen und
darauf zu warten, bis sie gemacht wäre.«

		»Was braucht der Franke dich zu seinen Gängen zu verwenden?«
brauste der Vater auf. »Der Schlingel wollte wahrscheinlich, daß
seine verdorbene Uhr zu Hause nicht bemerkt würde, darum hat er
dich geschickt. Leider Gottes benützt er dich zu gar vielem, was
besser unterbliebe,« setzte der Vater aufgeregt hinzu und schob den
Teller mit Klößen, den seine Frau ihm vorgesetzt hatte, fast
unberührt wieder beiseite.

		»Aber ich muß doch tun, was Franke sagt,« wagte Fritz schüchtern
einzuwenden. »Er ist doch viel älter als ich und gescheiter und so
schneidig und ...«

		»So, heißt du das vielleicht auch schneidig, daß er der
Anstifter von allen schlimmen Streichen in der Klasse ist? Ich sage
der Anstifter und nicht einmal der Ausführende, wozu doch immerhin
noch einiger Mut gehört,« sprach Präzeptor Wurm weiter. »Zum
Ausführen benützt er meistens Kurt von Wilsdorf, der so schwach
ist, ihm zu folgen. Die beiden waren's gestern sicher auch, die mir
das Salz in meine Milch geschüttet haben, und mein Herr Sohn sucht
sich gerade solche Kameraden aus! Das ... das ist ... zum ... zum
...« Herr Präzeptor Wurm hatte leider die Schwäche, daß er, wenn er
in Aufregung geriet, zu stottern anfing und dabei mit dem Gesicht
zuckte. Er hatte sich dies einst durch eine große Erregung
zugezogen und litt selber sehr darunter, umsomehr da er sich bewußt
[bookmark: page22] war, daß es
lächerlich wirkte. Er wollte vom Tische aufstehen, denn das Essen
war ja heute doch nicht behaglich, und die Mutter fing schon laut
zu jammern an.

		»Ach, meine guten Klöße! Nicht einmal einen einzigen hast du
fertig gegessen!« Da legte sich Lieschens Hand sanft und still auf
die des Vaters. Sie streichelte ihn sachte, so daß er nach und nach
sich wieder beruhigte. Dann schob sie ihm ganz leise und unmerklich
den Teller wieder hin, und als sie ihn dann doch essen hörte, war
ihr Herz ganz voll von Glück und Freude. Auch die Stiefel waren
schön getrocknet, als er sie kurz darauf wieder anzog. Dann reichte
sie dem Vater noch den Überzieher und das Tuch und geleitete ihn
zur Haustüre.

		»Behüt' dich Gott, Lieschen!« sagte er zärtlich und drückte ihr
die Hand.

		»Behüt' dich Gott, Vaterle!« sagte Lieschen mit großer
Innigkeit. »Der Fritz ist gewiß nicht schlimm, nur ein bißchen
dumm,« setzte sie noch schnell hinzu.

		»Ja, dumm und schwach,« sagte der Vater im Fortgehen, aber es
klang schon nicht mehr so betrübt wie beim Essen.

		Lieschen ging langsam in die Stube zurück. Sie hatte so viel
innerlich zu verarbeiten, und wenn Vater sich über etwas ärgerte,
so lag es ihr doppelt auf der Seele. Wenn sie auch nicht sah, so
fühlte sie doch mit großer Feinheit alle Mängel in der Familie und
strengte ihre schwache Kraft an, ihnen abzuhelfen, besonders
solchen, unter denen Vater litt. Mit ihm verknüpfte sie ein ganz
inniges Band. Die Mutter hatte so viel mit dem Haushalte zu tun,
das Einkommen war sehr bescheiden, und Frau Wurm, die sich kräftig
fühlte, suchte die Magd zu ersparen, und nur des Morgens kam zu der
gröbsten Arbeit eine alte Frau. [bookmark: page23]

		»Werdet schon einmal froh sein, wenn ich euch die paar Groschen
erspart habe,« sagte sie manchmal, und dagegen war nichts
einzuwenden. Aber die Kinder und besonders Lieschen vermißten es
doch oft sehr, daß sie so wenig von der Mutter hatten, und der
Vater wohl auch, aber er schätzte die praktischen Eigenschaften
seiner Frau. Da war es nun seine Älteste, die, je mehr sie
heranwuchs, ihm auch mehr und mehr für Herz und Geist wurde. Wie
müde waren diese oft nach dem langen, mühsamen Tagewerk, wie matt
und betrübt oft von den Unarten der Kinder, und wie oft kam auch,
wie eben jetzt, körperliche Schwachheit dazu! Da tat es ihm so
wohl, wenn die wenigen Stunden zu Hause ihm nicht auch noch
Aufregungen brachten, sondern friedlich verliefen.

		Als Lieschen sich der Stubentüre näherte, huschte etwas rasch an
ihr vorüber.

		»Bist du's, Anna?« fragte sie und blieb stehen.

		»Ja,« antwortete diese kurz.

		»Gelt, du fährst noch ein halb Stündchen vor der Schule die
Kleine im Wägelchen vor dem Hause auf und ab und nimmst auch
Hänschen mit? Ich glaube, die Sonne kommt ein bißchen durch!«
Lieschens erloschene Augen, die aber noch einen leichten Schimmer
hatten, blickten nach dem Flurfenster, als sie bittend diese Worte
sprach.

		»Immer wieder mit den Kleinen, und vor dem Hause ist's so
langweilig!« erwiderte Anna in recht unartigem Tone, denn sie
wollte zu der Freundin eilen.

		»Ich täte es gern, aber ich kann ja nicht,« sagte Lieschen
traurig, worauf Anna doch, wenn auch schmollend, in die Stube
zurückkehrte, und die zwei Schwestern zogen den kleinen
Geschwistern ihre Mäntelchen und warmen Hüllen an. [bookmark: page24]

		»Mach doch!« knurrte Anna, als Hans nicht sofort seinen
Paletotärmel finden konnte, und: »Strecke doch die Finger nicht so
dumm hinaus!« als die kleinen dicken Hände nicht gleich in ihre
Hülle schlüpften.

		»Du bist dumm,« kam sofort eine Antwort von dem Kleinen zurück,
und er schob nun im Trotz immer zwei Finger fest zusammen und
machte sie ganz steif.

		»Komm, Hans, so geht's nicht!« sagte Lieschen nun mit fester
Stimme. »Sieh, wie schön das kleine Schwesterchen sein Jäckchen
anhat, und du bist ein großer Bub'. Könntest's eigentlich recht gut
selber machen! Siehst du, so! – Das geht ja ganz nett! Und nun
rasch gemacht und hinuntergegangen, daß die liebe Sonne sich nicht
wieder versteckt!«

		Lieschen fühlte sich nun sehr müde, denn jede kleine Arbeit und
der kleinste Gang strengten sie an. Sie mußte sich dann stets
niederlegen. – Sie deckte noch mit sichtlicher Aufregung den
Eßtisch ab, trug das Geschirr mit Geschicklichkeit und Vorsicht zur
Mutter in die Küche, lüftete, entfernte den Staub von den Möbeln,
und dann suchte sie das große, bequeme Kanapee auf, das an der
langen Wand der Stube stand. In der Mitte war der Eßtisch, und vor
dem Sofa stand ein zweiter Tisch, um den sich die Familie des
Abends bei der Lampe versammelte. Neben dem Kopfende des Kanapees
stand ein alter, hochlehniger Großvaterstuhl dicht bei der
Ofenecke. In diesem war des Vaters Platz. Dort hatte ihn Lieschen
auch ganz nahe in den Dämmerstunden, wo es sich manchmal machte,
daß sie sich allein haben konnten. O diese Stunden! Lieschen
faltete die Hände, nachdem sie sich ein kleines Kissen
untergeschoben und die Füße in einen Teppich gewickelt hatte, und
dachte. – [bookmark: page25]
Diese Stunden, wo der Vater sich ausruhen durfte, wo ihre Gedanken
ihn nicht da und dort suchen mußten, wo er ihr gehörte und ihr, ihr
allein erzählte von all den wunderschönen Dingen, die er wußte, von
den fremden Ländern voll prachtvoller Schönheit, von den Menschen
und ihrem Tun und Treiben, von den großen Lichtern, die am
Himmelszelte leuchten, und von dem allergrößten, allerschönsten und
strahlendsten Lichte hinter Sonne und Mond, das allüberall
hineinleuchtet zu allen Menschen und auch wärmend und erhellend in
das Herz eines Kindes. – »Daß ich meinen Weg sehen kann, auch wenn
ich blind bin, – gelt Vaterle?« sagte dann jedesmal Lieschen.

		Aber manchmal wieder saß der Vater müde und recht traurig da,
und wenn Lieschen seine Hände faßte, so waren sie kalt und schlaff.
Wenn er dann eine Zeitlang geruht hatte und sie ihn mit leiser,
teilnehmender Stimme fragte: »Was haben sie dir wieder getan,
Vaterle?« da tat es dem alten Herzen wohl, wenn es sich seine
Erlebnisse heruntersprechen konnte. Die Mutter hätte das nicht so
verstanden und hätte in ihrer resoluten Art gesagt:

		»Hau die Buben halt recht tüchtig durch!«

		Als ob es mit dem Hauen geschehen wäre! Gewaltmaßregeln waren
überhaupt nicht die Sache des Herrn Präzeptor Wurm. Er war eine
fein angelegte Gelehrtennatur, die am liebsten auf die Knaben mit
Liebe gewirkt hätte und mit Überzeugung, aber leider ward er hierin
nicht immer verstanden. Dazu kam sein unvorteilhaftes Äußere, eine
gewisse Schüchternheit und das unglückselige Stottern. Er war oft
wirklich hilflos den Angriffen einiger zu schlechten Streichen und
Spott stets bereiten Jungen gegenüber, und doch umfaßte er seine
Schüler mit der allerinnigsten Liebe. [bookmark: page26]

		»Fritz, bist du da?« fragte Lieschen mitten aus ihren Gedanken
heraus.

		»Ja,« kam eine Stimme vom Fenster her.

		»Was tust du denn?« fragte Lieschen aufs neue.

		»Bosseln!« antwortete Fritz kurz.

		»Gelt, Fritz, du vergißt nicht, daß du bis morgen deinen Aufsatz
machen mußt, und nicht wahr, du gibst dir Mühe, daß Vater sich
nicht wieder so ärgern muß wie das letzte Mal?«

		»Du hast gut reden, Liese,« fuhr Fritz auf, »du brauchst nicht
all die dummen Sachen zu lernen, die einem nicht in den Kopf
hineinwollen! Das Fadeste von allem ist doch noch das
Lateinische!«

		»Aber Vater sagt doch, es sei so wichtig,« fiel Lieschen eifrig
ein.

		»Das ist's ja gerade, was ich gar nicht verstehe, und Kurt
Wilsdorf und Franke sagen es auch ...«

		»Weißt du, Fritz, darin tät ich doch mehr den Lehrern glauben
als den Jungen. Und meinst du denn, Vater plage sich so zum
Vergnügen mit euch herum, wenn es nicht nötig wäre? Ich würde mir
halt doch diesmal mehr Mühe geben,« sagte Lieschen lebhaft. »Daß
Vater keine Freude hat, wenn sein Kind so weit hinten sitzt, und
daß eigentlich der Lehrerssohn in allem ein Vorbild sein sollte
...«

		»Immer mit dem dummen Vorbild!« rief Fritz sehr ärgerlich. »Ich
wollte, mein Vater wäre Baron oder ein reicher Mann wie Frankes
Vater, dann könnte ich sein, wie ich wollte, und brauchte gar
nichts zu lernen.«

		»Sprich doch nicht immer von Franke, der Vater so viel Betrübnis
macht!« sagte Lieschen ernst. »Er ist auch so viel älter als du.
Ihr paßt ja gar nicht zusammen!« [bookmark: page27]

		»Aber er ist lustig und fidel und verkehrt gern mit mir,« sagte
Fritz doch ein bißchen verlegen.

		»Sieh, das ist's,« eiferte Lieschen. »Aber ich habe immer das
Gefühl, als treibe er nur seinen Spaß mit dir. Weißt du, Fritz, ich
kenne ihn ja nicht, aber dazu wärst du mir doch viel zu gut!«
Lieschens Gesichtchen wurde beim Reden ganz rot. »Wenn du dich doch
mehr an Franz Weltingen halten könntest! Vater lobt ihn so
sehr.«

		»Der will nichts von mir, der hat seinen Kurt von Wilsdorf und
auch seinen Greiner,« sagte Fritz nun doch ein bißchen kleinlaut.
»Aber jetzt muß ich in die Schule,« fügte er rasch hinzu, und
Lieschen hörte, wie er seine Bücher zusammenraffte und dann nach
Knabenart die Treppe hinunterpolterte. Gleich darauf kam auch Anna
mit den Kleinen zurück, etwas besserer Laune als vorher, setzte
noch schnell die kleine Gretel, nachdem sie sie ausgezogen, auf
ihren hohen Stuhl neben Lieschen und gab Hans sein Bilderbuch und
seine Spielsachen, dann eilte auch sie zur Schule.

		»Viele herzliche Grüße an Fräulein Mayer, und ich freue mich so
sehr auf morgen,« rief ihr Lieschen noch nach. Fräulein Mayer war
die Lehrerin des Töchterinstituts, in das Anna ging, und zweimal in
der Woche kam sie zu Lieschen ins Haus, um ihr eine Stunde zu
geben. Sie erzählte, las ihr vor und lehrte sie die Blindenschrift.
Lieschen war so glückselig, als sie zum ersten Male einen Satz
schreiben konnte, und auch das Lesen mit den erhabenen Buchstaben
ging schon ganz ordentlich. Fräulein Mayer hatte ihr versprochen,
morgen das erste kleine Geschichtenbuch mitzubringen. Wie lieb war
sie überhaupt mit ihr, und wie weich und gut klang ihre Stimme!
Lieschen legte so großen Wert darauf. Wie konnten nur Anna und die
ungezogene Berta Weber [bookmark: page28] über sie lachen! Lieschen bekam ordentlich
Herzweh, wenn sie sich das vorstellte. Was mochte das wohl so
Ungeschicktes sein, eine rosa Schleife und ein blauer Rock? Davon
konnte sie sich keine Vorstellung machen. Sollte denn das so etwas
Schlimmes sein? Doch Lieschen konnte nie so lange über die Dinge,
die sie beschäftigten, nachdenken, als sie gern gewollt hätte,
dafür sorgten die kleinen Geschwister, die nur dann bei ihr gut
taten, wenn sie mit ihnen sprach und sie unterhielt. Um drei Uhr
kam die Mutter aus der Küche und setzte sich gewöhnlich mit der
Näharbeit ans Fenster. Sie übernahm dann auch die Aufsicht über die
Kinder, und Lieschen konnte ihre Aufgaben machen oder an den
Strümpfen für Hans stricken, was ihr eine große Freude war.
Freilich mußte sie da gar manchmal der Mutter Hilfe in Anspruch
nehmen, wenn das Abnehmen kam oder eine Masche gefallen war, was
ihr stets sehr leid tat, weil der Mutter Arbeit meistens Eile hatte
und sie darum nicht gern gestört sein wollte.

		Das Haus, in dem Wurms wohnten, war alt und enthielt nur ein
Stockwerk. Es stand schief in einer Reihe schöner, neuer Häuser,
und sein Anblick störte manchen, der da vorbeiging. Zum Glück für
Wurms, die da seit ihrer Verheiratung und gerne wohnten, blieb der
Besitzer fest dabei, das Häuschen müsse bei seinen Lebzeiten stehen
bleiben. Freilich war er schon alt und lebte einsam mit einer alten
Magd in den zwei unteren Stuben. Aber vorderhand dachte niemand an
eine Änderung. Wieviel Vorteile bot auch diese Wohnung! Hinter dem
Hause war noch ein Hof, zwar sehr klein, aber es war doch einer,
und in einer Ecke desselben befand sich sogar etwas wie eine Laube.
Einige nicht umzubringende Schlingpflanzen rankten sich jeden
Sommer [bookmark: page29]
wieder mit rührender Treue um ein etwas lückenhaftes Lattengerüst,
aber unter diesem befand sich eine Bank und ein Tischchen, und
Lieschen dünkte dieser Platz der schönste zu sein, wenn sie im
Frühjahr entweder allein oder mit den Geschwistern herunter durfte.
Dicht daneben war ein kleines Waschhaus, in dessen einziger Stube
über der Waschküche jahrelang eine alte Nähterin gewohnt hatte.
Jetzt, nach deren neulichem Tode, stand sie leer, und es hatte sich
noch kein neuer Liebhaber gemeldet. Über der Straße drüben da gab
es keine hohen Häuser, da war ein schönes eisernes Gitter, und die
Geschwister erzählten von einem wunderbar großen Park mit hohen
Bäumen und prächtigen Blumen. Das schöne, stattliche Gebäude darin
stand mit der Vorderseite in der Hauptstraße der Stadt und war
dasjenige, in das der Schüler Robert Franke gegangen war. Die
Rückseite sah in den Park, und aus diesem trug im Frühjahr manchmal
der Wind eine Menge von Blütenduft herüber, der den Nachbarn zu
gute kam. Aber auch noch eine andere Freude kam für Lieschen von
dort. An Tagen, wo es milde war und die Fenster offen standen, oder
des Abends, wenn der Lärm auf der Straße schwieg, da konnte
Lieschen die Töne des herrlichen Flügels von drüben vernehmen.
Manchmal sang eine Mädchenstimme dazu so klar und lieblich, daß
Lieschen wähnte, sie habe noch nie etwas Schöneres gehört. Das war
Alice Franke, die einzige Schwester Roberts. Sie mochte etwa
vierzehn Jahre alt sein, und Lieschen dünkte es wie ein Märchen,
wenn Fräulein Mayer manchmal von dem schönen und liebenswürdigen
Mädchen erzählte, mit dem sie regelmäßig Klavier übte, das auch zu
einzelnen Stunden ins Institut kam, im übrigen aber
Privatunterricht hatte. [bookmark: page30]

		Anna und Fritz waren von der Nachmittagsschule zurückgekommen,
und die Familie trank ihren Kaffee. Anna hatte wieder den Kopf
voller Schulgeschichten und erzählte, wie Berta Weber ihren so
reizenden Hut mit den roten Blumen nun schon nachmittags in die
Schule tragen dürfe, und wie Fräulein Mayer heute nachmittag so
zerstreut gewesen sei, daß sie gar nicht bemerkt habe, wie die
Mädchen hinten aus Brotkügelchen Puppen gemacht und ihnen aus
Fließpapier Röckchen gefertigt hätten.

		»Die sieht auch gar nichts,« sagte sie dann mit wegwerfendem
Tone, als es schüchtern an die Türe klopfte und die gerade
Besprochene eintrat. Offenbar hatte sie nichts gehört, aber Anna
war feuerrot geworden, und die andern schwiegen verlegen.

		»Ich werde doch nicht stören? Ach, Sie trinken eben den Kaffee?
Da will ich lieber wieder gehen und ein andermal kommen. Bitte
tausendmal um Entschuldigung!« sagte Fräulein Philippine Mayer in
ihrer etwas überhöflichen Art.

		»Etwas tut man immer, wenn jemand kommt,« erwiderte Frau Wurm
kurz, aber nicht unfreundlich. »Was werden Sie denn wieder
fortlaufen? Anna, hol' noch eine Tasse, – es ist schon noch was da.
Sie trinken mit uns, und dann sagen Sie, was Sie hergeführt
hat!«

		»Aber ich werde doch nicht ...,« fing Fräulein Mayer wieder
an.

		»Gar nichts werden Sie als sich hinsetzen, vielleicht dort neben
Lieschen. Mein Mann kommt heute erst gegen Abend nach Hause,«
unterbrach sie Frau Wurm.

		Nachdem Fräulein Mayer noch einige Komplimente gemacht hatte,
wobei Anna Fritz anstieß und leise kicherte, [bookmark: page31] was Lieschen innerlich sehr
erregte, trank sie ihre vollgeschenkte Tasse aus, und Frau Wurm,
die inzwischen schon wieder ein Paar flickbedürftige Höslein auf
den Knien hatte, sagte:

		»Na, also!«

		»Ich wollte mich Ihnen nur als neue Nachbarin vorstellen und
empfehlen,« sagte nun Fräulein Mayer.

		»Nachbarin?« fragte Frau Wurm ganz erstaunt.

		»Ja freilich,« erwiderte Fräulein Mayer eifrig. »Sie wissen ja,
daß ich in wenigen Wochen ausziehen muß. Da fand ich nun ein ganz
reizendes Stübchen in Ihrem Hinterhaus; freilich ist's ein bißchen
klein, aber hübsch sonnig und still, und meinem lieben Lieschen
werde ich dann auch ganz nahe sein,« setzte sie mit großer
Herzlichkeit hinzu und streckte dieser die Hand hin. Lieschen
strahlte mit dem ganzen Gesicht, Anna aber tuschelte zu Fritz
hinüber:

		»O je, jetzt guckt sie uns auch noch in das Höfchen, und man
weiß nie, ob sie zu Hause ist, und kann gar nimmer lustig sein!«
Frau Wurm war erstaunt über die mehr als bescheidene Wahl des
Fräuleins, es war aber nicht ihre Sache, viel Worte zu
verschwenden, und sie sagte nur:

		»Viel Sprünge werden Sie da nicht machen können!«

		»O, das will ich auch nicht,« entgegnete Fräulein Mayer. »Die
wenigen, aber mir so lieben Möbel meiner seligen Eltern haben darin
Platz; den Tag über bin ich ja meist fort, und des Abends finde ich
kleine Räume viel behaglicher als große; sie sind auch besser zu
heizen,« setzte sie schüchtern hinzu. »Und denken Sie, der
Waschkessel von unten gibt noch umsonst seine Wärme ab.«

		»Müssen Sie denn so arg sparen?« fragte Frau Wurm. [bookmark: page32] Es war eine
ihrer unvermittelten Fragen, die Lieschen oft so peinlich
berührten, aber sie meinte es nicht böse.

		»Ja, ... nein, ... das heißt doch ...,« sagte Fräulein Mayer in
sichtlicher Verlegenheit.

		»Das ist doch keine Schande,« beruhigte Frau Wurm in gutmütiger
Weise. »Ich habe mein Lebtag kein Hehl daraus gemacht, daß wir
nicht viel Geld haben, und da macht's eben jedes so, wie's ihm am
besten dünkt.« Dabei klopfte sie mit der Schere auf dem harten
Tisch die Nähte des eingesetzten Flickens eben. Fräulein Mayer aber
empfahl sich, denn sie mußte noch zu Alice Franke hinüber.

		»Sieh nur die Locken!« sagte Anna zu Fritz. »Wenn man so alt
ist, trägt man doch keine Locken mehr!« Lieschen war ganz stille
geworden. Wenn sie etwas recht im Herzen freute, dann fand sie
keine Worte; sie mußte es erst innerlich verarbeiten.

		*

	
		
		Drittes Kapitel.

		Bei Weltingens in der Villa. – Von einem
treuen Diener und einer lustigen Schlittenfahrt. – Franzens Mutter
lernt Lieschen kennen. – Des Herrn Präzeptors Wurm Sorgen und
Trost, und wie Fritz zu einem bösen Streiche gelangt.

		 

		Der Winter war heuer rasch gekommen, und die lustigen Spiele mit
den Hunden im dürren Laub hatten für Franz Weltingen längst
aufgehört. Es war in den Weihnachtsfeiertagen, und Franz genoß die
Freiheit in vollen Zügen. Mit all seinen schönen Spielsachen, mit
seinem Handwerkzeug und seinen Sammlungen verging die Zeit wie im
[bookmark: page33] Fluge, und
der geschickteste, ihm liebste Kamerad zum Spielen, der am besten
auf all seine Ideen einging, war Lindner, der langjährige Diener.
Er war schon im Hause gewesen, als Franz mit den Fäustchen vor dem
Gesicht als kleines, kahlköpfiges Baby der Dienerschaft gezeigt
wurde. Er hatte bei der Taufe im schönsten neuen Livreerock an der
Türe gestanden, als all die vornehmen Herrschaften kamen, um bei
dem kleinen Stammhalter die Patenschaft zu übernehmen. Er wachte
über die ersten Schritte des kleinen Jungen, wenn er laut
kreischend durch die Türe des Kinderzimmers hinausschlüpfte, und
von Lindners starken, kräftigen Armen ließ er sich am liebsten
auffangen. Lindner war es auch, der zu der Zeit, als Franz so
schwer krank an der bösen Halsentzündung lag, mit derselben Angst
fast wie Vater und Mutter auf die Atemzüge lauschte, der an der
Glastüre jedesmal zum Arzte sagte: »Unser Franz ist kräftig, nicht
wahr, Herr Doktor, der hält was aus?« aber ihn dabei so jämmerlich
angstvoll ansah. Lindner sagte Franz und du; die Eltern wollten es
so haben, solange Franz noch in die Schule ging. Mit fremden Leuten
oder vor der Dienerschaft hätte er aber nie anders als vom jungen
Herrn Baron gesprochen, das gebot ihm sein Respekt und sein
Taktgefühl. So sicher Franzens Eltern ihn bei Lindner wußten, so
wünschten sie doch, daß ihr Sohn auch mehr mit andern Kindern
verkehre, da ihm doch die Geschwister fehlten. Dann und wann wurde
er auch eingeladen zu befreundeten Familien, besonders zu General
von Wilsdorf. Kurt kam auch manchmal zu ihm. Er hatte ihn im ganzen
gern mit seiner frischen, lebhaften Art, aber Kurt verstand es
absolut nicht, auf Franzens Spiele und Gedanken einzugehen. Kurt
war gewöhnt, mit einer Schar kleinerer Geschwister [bookmark: page34] herumzutollen. Er liebte
wilde, waghalsige Spiele, Klettern und Boxen. Eine Zeitlang tat
Franz wohl gerne mit, aber er nannte dies nicht spielen, und wenn
er Kurt vorschlug, mit ihm irgend eine Geschichte, die er sich
ausgedacht, mit den Marionetten aufzuführen oder sich selber zu
maskieren und sich in eine andere Rolle hineinzudenken, so fehlte
Kurt die Phantasie dazu, und es war höchstens im
Soldatenaufstellen, wo sie sich wieder ganz verstanden. Kaum
standen aber diese in Reih und Glied, als Kurt auch schon wieder
die mühsam Aufgestellten mit möglichst viel Lärm und dem größten
Aufwand von Erbsen und Schnellern wieder zusammenschoß, wobei Frau
von Weltingen in steter Todesangst um ihre schönen Spiegel, Uhren
und sonstigen Gegenstände sein mußte.

		Franz war heute nach Tisch mit den Eltern im Schlitten gefahren.
Die Bahn war herrlich, die zwei Pferde rasch und feurig, die Pelze
in dem Schlitten so weich und anschmiegend. Die Fahrt ging an dem
Hause vorbei, wo Gottlobs Großmutter wohnte. Dieser stand trübselig
am Fenster und sah in die Schneelandschaft hinaus. Er erwiderte
Franzens fröhliches Hutschwenken mit einem wehmütigen Kopfnicken,
während die alte Frau hinter ihm dankte und knickste.

		»Jetzt läßt man ihn wieder nicht heraus,« sagte Franz erregt zu
den Eltern. »Bloß weil's ein bißchen gefroren hat, muß er in der
Stube bleiben, und als ich neulich zu seiner Großmutter sagte:
»Darf denn der Gottlob jetzt nicht auch Schlittschuhlaufen lernen?«
da schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und sagte: »O nein!
Was fällt dir nur auch ein! Schlittschuhlaufen! Davon hat man in
meiner Jugend noch gar nichts gewußt, und ich würde vor [bookmark: page35] Angst vergehen,
wenn ich den Gottlob auf dem trügerischen Eise wüßte. Wie mancher
hat da auch schon den Fuß gebrochen! Mein Gottlob hätte auch gar
nicht die Gesundheit dazu.«

		»So kannst du aber dein Lebtag nicht kräftig werden! Ich tät
halt so lange fortmachen, bis man mir's erlaubt,« hab' ich nachher
zu ihm gesagt, als die Frau Revisor draußen war.«

		»So mußt du nicht mit ihm sprechen,« sagte Frau von Weltingen.
»Erstens kann es ja doch wirklich sein, daß der Knabe der Schonung
bedarf, und zweitens weißt du recht gut, daß ein Kind nie etwas
erzwingen soll Erwachsenen gegenüber. Die Großmutter meint es
jedenfalls sehr gut, und ich begreife die Angst der alten Frau um
ihr Einziges, das ihr noch geblieben.«

		»Ich bin auch euer Einziger,« sagte Franz noch nicht überzeugt,
»und ihr wollt doch auch nicht, daß ich den Fuß breche oder
ertrinke, aber trotzdem laßt ihr mich hinaus.«

		Herr und Frau von Weltingen mußten lachen. Der Schlitten fuhr
nun zur Stadt hinaus. Rechts und links waren die Felder von Schnee
bedeckt, und als sie durch einen Wald kamen, war es wie in einem
Märchen. Die Bäume waren alle überzuckert, jedes Zweigchen trug
unzählige kleine, glitzernde Sterne, und Feldmann umkreiste
glückselig und in großen Bogen den Schlitten. Dackerle, den man
wegen seiner kurzen Beinchen hereingenommen hatte, war nicht
dankbar für diese Bevorzugung, sondern versuchte beharrlich, sich
aus den Hüllen frei zu machen, und stieß von Zeit zu Zeit einen
klagenden Ton aus, der so viel hieß: »Ich möchte auch im Schnee
springen!« Franz [bookmark: page36] kam auf einmal dasselbe Gelüst an, und er
stieß einen Jubelruf aus, als Herr von Weltingen sagte:

		»Hier ist's so herrlich, daß einem wahrhaftig die Lust kommt,
wie in der Jugend Schneebälle zu machen.«

		»O Vater, ja, ja, bitte!« und Lindner, der neben dem Kutscher
saß, lachte mit dem ganzen Gesicht. Er stieß den Kutscher mit dem
Ellbogen, und der Schlitten hielt schon an, ehe eigentlich der Herr
Baron das Zeichen zum Halten gegeben hatte. Nun ging es heraus in
den glänzenden Schnee, der Vater fast noch so jugendlich rasch wie
der Sohn, Dackerle mit einem großen Sprunge über alle Hindernisse
weg ihnen nach hinein in das blendende, knisternde Weiß.

		Der Schnee ballte sich vortrefflich, und bald flogen die Kugeln
rechts und links. Frau von Weltingen wurde von der Lust auch
angesteckt und tat lachend mit. Lindner bekam ein paar Ladungen an
die Seite und hinten in den Hals, wo es nicht gerade sehr angenehm
ist. Er lüftete aber nur ein bißchen mit dem Zeigefinger den
Kragen, im übrigen aber freute er sich wie ein Kind, daß sein
junger Herr ein solches Vergnügen hatte. Am seligsten aber waren
Dackerle und Feldmann. Die rasten wie besessen umher. So etwas
Weiches hatten sie selten unter den Pfoten. Feldmann machte Jagd
auf ein paar Raben. Sie nahmen sich gar so schön auf der weißen
Fläche aus! Dackerle hüpfte und sprang wie unsinnig nach jedem
geworfenen Schneeball, wähnend, es seien endlose »Apportchen«, die
aber beharrlich in seinem Maul zu nichts wurden, ehe er sie abgeben
konnte. Die Wintersonne stand schief und schien goldig rot durch
den flimmernden Wald, als die kleine, heitere Gesellschaft, in
Pelze und Decken wohl verpackt, in die Stadt wieder zurückfuhr.
Diesmal ließ sich's Dackerle [bookmark: page37] gar gerne gefallen, daß ihn Franz neben sich
auf den weichen Sitz nahm. Er war rechtschaffen müde geworden von
dem Herumtollen, und in seinem langen Gesicht lag entschieden ein
Ausdruck von Überlegenheit, mit dem er jetzt auf den Feldmann
hinuntersah, der trotz der Müdigkeit auch den Rückweg zu Fuß machen
mußte.

		»Ich möchte gern den Schlitten benützen und mit Franz noch zu
Fräulein Mayer fahren, von der mir neulich erzählt wurde,« sagte
Frau von Weltingen. »Sie soll gut Klavier spielen, und es wäre mir
recht, wenn sie ein paarmal in der Woche käme, um Franz zur Violine
zu begleiten. Frau von Wilsdorf hat mir die Adresse gegeben.
Gartenweg 23, Hinterhaus,« fügte sie zu dem Kutscher gewendet
hinzu. Herr von Weltingen, mit dem die Sache früher schon
besprochen war, zeigte sich einverstanden und stieg an einer der
Straßenecken vorher ab. Er hatte noch einen Ausgang zu machen.

		Franz fragte etwas beklommen: »Soll ich denn mit?« Ihm graute
ein bißchen vor jedem neuen Lehrenden, und doch freute er sich
wieder, daß das Fräulein zu ihm kam, denn er liebte die Musik
leidenschaftlich.

		Der Schlitten hielt vor dem Wurmschen Hause. Lieschen hatte das
Geklingel gehört und sagte: »Wer kommt?« aber es blieb still auf
der Treppe, und es fuhren ja viele Schlitten vorbei. Frau von
Weltingen sah sich nach dem Hinterhause um, auf das ihre Adresse
lautete, nahm ihre Kleider zusammen und trat durch ein niederes
Türchen mit Franz in den kleinen Hof.

		»Wohnt hier Fräulein Philippine Mayer?« fragte sie ein
rotbackiges, dunkelhaariges Mädchen, das ein kleines,
wohlverpacktes Kind in einem Schlitten hin- und herzog, [bookmark: page38] während ein
Knabe mit einer gestrickten Mütze und roter Nase weinerlich dabei
stand und fror.

		»Wohnt hier die Klavierlehrerin Fräulein Mayer?« wiederholte
Frau von Weltingen ihre Frage und sah zweifelnd an dem kleinen
Waschküchengebäude in die Höhe.

		Anna Wurm, denn diese war es, vergaß zuerst ganz zu antworten.
Die schöne Dame in dem Sammetmantel und dem prächtigen Pelz war zu
unerwartet in ihrem kleinen Hof erschienen. Dann aber faßte sie
sich und sagte:

		»Ja, da wohnt sie, aber sie ist jetzt nicht daheim. Sie ist
drüben im Vorderhause bei uns,« setzte sie hinzu und konnte sich
dabei gar nicht satt sehen an der vornehmen Erscheinung und an
Franzens feinem, verschnürtem Mantel.

		»Dann kann ich sie vielleicht drüben aufsuchen,« sagte Frau von
Weltingen, ging durch die Hintertüre in das Wurmsche Häuschen und
tastete sich mit Franz vorsichtig die Treppe hinauf, denn es war
schon etwas dunkel.

		»Es kommt doch jemand,« sagte Lieschen zu Fräulein Mayer, die
ihr gerade eine Stunde gab, und hob horchend den Kopf.

		»Kann ich hier vielleicht Fräulein Mayer einen Augenblick
sprechen?« fragte Frau von Weltingen in die offene Küchentüre
hinein, wo die Mutter beim Scheine einer Küchenlampe am Waschzuber
stand.

		»Gehen Sie nur hinein, sie ist drin in der Stube,« antwortete
die Frau Präzeptor, wischte sich aber dann doch rasch die nassen
Hände ab und geleitete die Kommenden zur Türe. »Hier,« sagte sie
und machte ihnen diese auf. »Sie erlauben, daß ich bei meiner
Arbeit bleibe,« und die fleißige Frau ging sofort wieder
zurück.

		Frau von Weltingen stellte sich der höflich aufstehenden [bookmark: page39] Fräulein Mayer
vor, nahm einen Stuhl an und begann mit ihr über ihre Absichten und
Wünsche zu sprechen. Lieschen saß still dabei und horchte erstaunt
auf die wohltuende Stimme und feine Ausdrucksweise der
Eingetretenen. Franz blickte von einem zum andern mit einem
gewissen Unbehagen. Fräulein Mayer mit den blonden, gedrehten
Locken, der himmelblauen Schleife am Hals und der etwas
umständlichen Art zu sprechen gefiel ihm gar nicht; er hätte gern
die Mutter gezupft, wieder zu gehen, aber dazu war er zu
wohlerzogen. Auch entging ihm nicht, daß letztere, die zuerst auch
etwas zurückhaltend war, nach und nach wärmer wurde, denn je mehr
Fräulein Mayer aus sich herausging, desto mehr Sachkenntnis
entwickelte sie, und desto mehr zeigte sich ihre tiefe Bildung.

		»Also morgen um sechs Uhr dürfen wir Sie dann zum ersten Male
erwarten,« fragte Frau von Weltingen herzlich, nachdem sie Franz
mit dem Fräulein bekannt gemacht und ihr von dem Grade seines
Könnens gesprochen hatte.

		»Darf ich Ihnen vielleicht einige Notenstücke vorlegen, die ich
etwa morgen zum Anfange mitbringen könnte?« fragte Fräulein Mayer.
»Wenn Frau Baronin sich einen kleinen Augenblick gedulden wollten,
– ich bin gleich wieder da,« und sie lief rasch in ihre Wohnung
hinüber, indem sie noch an der Türe sagte:

		»Lieschen, unterhalte inzwischen die Herrschaften!« Frau von
Weltingen wurde eigentlich jetzt erst auf das junge Mädchen
aufmerksam, das so still seither in seiner Ecke gesessen hatte. Der
letzte Abendschein fiel auf ihr liebliches, blasses Gesichtchen,
und die Flechten und all die kleinen krausen Härchen flimmerten wie
mattes Gold.

		»Du scheinst Unterricht gehabt zu haben bei Fräulein [bookmark: page40] Mayer?« sagte
Frau von Weltingen freundlich mit einem Blick auf die Hefte und
Bücher, die dalagen. »Lernst du so gern, daß du nach der Schule
auch noch Privatstunden hast?« fragte sie noch, ein bißchen
erstaunt.

		»Ich gehe nicht in die Schule,« erwiderte Lieschen bescheiden.
»Früher hat man es einmal versucht, und es war so schön, zuhören zu
dürfen, aber dann hat mir der Rücken weh getan, und ich mußte
wieder zu Hause bleiben.« Bei den letzten Worten senkte Lieschen
den Blick.

		»Armes Kind, also bist du leidend?« fragte Frau von Weltingen
voll Teilnahme, und Franzens Herz begann sich in Mitleid zu
rühren.

		»Ein wenig, ja,« sagte Lieschen einfach, »aber es tut mir nicht
immer weh.«

		»Was lest ihr denn da? Darf ich es wissen?« fragte Frau von
Weltingen ablenkend und griff nach dem Buch. Lieschen tastete zu
Franzens Verwunderung auf dem Tische herum, bis sie es fand, und
reichte es dann seiner Mutter.

		»Blindenschrift!« sagte diese erschrocken und sah wieder nach
Lieschen, die diesmal die Augen weitgeöffnet auf sie gerichtet
hatte.

		»Ist sie wirklich blind?« fragte Franz leise und ganz ängstlich
seine Mutter. Diese nickte und sagte dann noch einmal warm, indem
sie Lieschens Hand ergriff: »Armes Kind, wie viel mußt du im Leben
entbehren!«

		Lieschen lauschte der weichen, so wohltuenden Stimme und wagte
nur ganz, ganz leise den Druck der Hand zu erwidern.

		»O nein, nicht arm!« erwiderte sie dann fröhlich. »Es ist
trotzdem so schön! Ich kann auch ein bißchen helfen, Feuer machen
und die Kleinen hüten und Gemüse putzen. Jetzt kann ich auch
beinahe lesen, und das nächste Mal bekomme [bookmark: page41] ich das Neue Testament mit all
den herrlichen Sprüchen; da werde ich nie mehr traurig sein, wenn
ich allein bin,« setzte sie hinzu.

		»Warst du früher denn manchmal traurig?« fragte Frau von
Weltingen bewegt.

		»Vielleicht, ein bißchen, wenn die Geschwister erzählten, was
sie alles lernen durften, und wenn ich so viel liegen mußte. Aber
ich habe ja ein gutes Plätzchen,« sagte sie gleich wieder heiter
und strich mit der Hand wie liebkosend über das Kissen des
Kanapees. »Und dann höre ich ja auch viel besser als die
Geschwister. Drüben im Park steht ein Haus, wo Musik gemacht wird,
da kommen die Töne herüber durch die Bäume, im Sommer mehr als
jetzt. Die andern achten nicht so darauf, aber mich freut jeder
Ton, und wenn einer fehlt, weil der Wind sich oft wendet, so denke
ich mir ihn dazu.«

		Frau von Weltingen war tief ergriffen von der schlichten,
rührenden Weise, in der dieses blinde Kind sprach, und Franz hatte
atemlos zugehört. Sie wollte sich eben nach Lieschens Namen
erkundigen, als diese sich jäh horchend aufrichtete und jubelnd
sagte:

		»Jetzt kommt mein Vater! Vaterle ist nämlich mein Liebstes,«
setzte sie, sich auf die Fremden besinnend, wie entschuldigend
hinzu.

		Die Treppe herauf kamen etwas schwere Schritte, und der
Erwartete trat ein, verblüfft die Anwesenden betrachtend.

		»Herr Präzeptor Wurm!« sagte Franz und seine Mutter in einem
Atem voll Erstaunen.

		»Frau Baronin von Weltingen,« erwiderte der Vater staunend,
indem er eine Verbeugung machte, »und du Franz? Was verschafft mir
die Ehre Ihres Besuches?« [bookmark: page42]

		Frau von Weltingen erklärte mit kurzen Worten, warum sie hier
sei, wie sie sich freue, bei dieser Gelegenheit sein Heim kennen zu
lernen, und wie lieb Lieschen sie unterhalten habe, fügte sie mit
einem bedeutungsvollen Blicke auf diese hinzu. In diesem
Augenblicke kam auch mit Fräulein Mayer, die sich entschuldigte,
daß sie die Noten nicht gleich habe finden können, die Frau
Präzeptor herein, die noch schnell ihre aufgestreiften Ärmel
herabmachte, denn ihre Arbeit war fertig.

		»Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß solch ein Durcheinander im
Zimmer ist,« sagte sie zu der nun schon im Aufbruche begriffenen
Frau von Weltingen und entfernte rasch einige Gegenstände von den
Möbeln. »So ist's halt, wenn man viele Kinder und keine Hilfe hat!
Jetzt hat der Schlingel, der Fritz, mir wieder das Bügelbrett dazu
benützt, um all seine unnützen Sachen aufzustellen.« Frau Wurm
wollte mit einer energischen Bewegung eine ganze kleine
Phantasiewelt von Papier, Schachteln, Steinen und einfachem
Spielzeug, die da aufgebaut war, zerstören.

		»O lassen Sie's doch, bitte!« sagte Franz und sah mit größtem
Interesse die Sache sich an. So etwas liebte er, und er hätte gar
nicht hinter Fritz vermutet, daß er denselben Geschmack habe.

		»Ist Fritz nicht da?« fragte er Frau Wurm, was diese verneinte,
während Frau von Weltingen noch herzlichen Abschied von Lieschen
nahm. – Unten am Hause stand wieder Anna mit den zwei Kleinen,
versunken in den Anblick des schönen Schlittens, während Fritz vorn
bei den Pferden war und sich mit Feldmann und Dackerle unterhielt,
die als wohlerzogene Hunde schön vor dem Hause gewartet hatten und
nun sofort auf ihren jungen Herrn zusprangen. Fritz [bookmark: page43] wollte sich verlegen
entfernen, als Franz ihn rief. Ungern kam er her, aber sein Blick
wurde heller, als Franz zu seiner Mutter sagte: »Das ist Fritz
Wurm,« und diese ihm freundlich die Hand gab.

		»Du bist also der Fritz, der droben die schöne Stadt so
künstlich aufgebaut hat? Das hat meinen Franz gefreut zu sehen. Ihr
geht ja in dieselbe Klasse, nicht wahr? Möchtest du nicht auch
einmal zu uns kommen und Franzens Spielsachen dir ansehen?« fragte
sie ein klein wenig zögernd mit einem raschen Blick auf ihren
Jungen, von dem sie wußte, daß er es nicht gerne sah, wenn man ihm
Buben einlud. Aber Fritzens nicht sehr schönes Gesicht nahm bei
diesen Aussichten einen so verklärten Ausdruck an, daß Franz nicht
anders konnte, als ihm die Hand zu reichen und zu sagen:

		»Wann willst du?« worauf die Knaben dann zusammen den nächsten
Sonntag nachmittag ausmachten. Der Schlitten flog gleich darauf
klingelnd davon.

		»Du hast's gut!« sagte Anna in etwas neidischem Tone, als Fritz
oben sein Glück verkündigte. »Ich möchte auch zu so vornehmen
Leuten kommen! Die Alice Franke von da drüben grüßt nicht einmal,
wenn ich mit den Kindern am Gitter stehe, und läuft ganz hochmütig
in ihrem schönen weißen Kleide vorbei.« Sie setzte sich mißmutig an
den Familientisch, um ihre Aufgaben zu machen.

		»Wirst auch ein Gesicht danach schneiden, so wie gerade jetzt,«
äffte Fritz etwas übermütig.

		»Oder hast du den Kindern die Nasen wieder nicht geputzt? Da mag
kein ordentlicher Mensch sie ansehen,« schaltete Frau Wurm ein und
machte dieses mutmaßliche Vergehen sofort wieder gut, indem sie ein
großes Taschentuch [bookmark: page44] hervorholte und die zwei Kleinen energisch
»sich schneuzen« hieß, was nicht ohne Heulen abging.

		Der Vater war inzwischen im Schlafzimmer gewesen, hatte seinen
guten Rock ausgezogen, den er zum Besuchmachen bei zwei Kollegen
heute nachmittag angehabt hatte, und saß nun in seinem Stuhl.
Lieschen, die von dem Besuche vorher freudig erregt, aber nun auch
ermüdet war, horchte auf jede seiner Bewegungen. Es war ihr auch
nicht entgangen, daß die Stimme wieder heiserer klang.

		»Ist's sehr kalt draußen, Vaterle?« fragte sie ihn.

		»Ja!« erwiderte dieser in Gedanken versunken.

		»Heut ist der letzte freie Tag,« sagte die Mutter und versuchte
ein bißchen still zu sitzen, was ihr aber nur schwer gelang. »Will
froh sein, wenn die Schule wieder angeht wegen euch Kinder! Man ist
doch dann wieder mehr in seiner Ordnung. Hans und Grete, kommt her,
nun wird noch gebadet! Die schöne Seifenbrühe draußen muß benützt
werden.« Sie hob die Kleine von ihrem Stühlchen, während Hansel
etwas widerwillig nachtrollte.

		»Kommt nur, das warme Bad tut euch gut, und nachher geht's ins
Bett; dann hat man seine Ruhe!«

		Fritz und Anna saßen schreibend an dem Tisch, Lieschen strickte
sachte und langsam, daß sie keine Masche fallen ließ, und horchte
nach dem Vater hin, der die Zeitung las, deren feines Knistern sie
vernahm. Er drehte eben wieder das Blatt um und machte eine etwas
ärgerliche Bemerkung über die Zinsen, die eben immer mehr
herunterkämen, als auf der Straße ein Pfiff ertönte, worauf Fritz
sofort aufsprang und forteilte.

		»Was hat nur der Junge schon wieder?« fragte der Vater
ärgerlich. »Es ist schon dunkel und spät. Wer hat [bookmark: page45] ihm denn da unten noch zu
pfeifen?« Da der Zeitungsartikel aber interessant war, so versenkte
sich der Vater wieder in ihn.

		Lieschen war beunruhigt. Sie wußte, der Pfiff war das Zeichen,
mit dem Robert Franke Fritz zu rufen pflegte, und sie fürchtete im
Innersten dessen Umgang mit ihm. Sie wußte eigentlich keinen Grund,
denn sie kannte den Knaben nicht, aber sie fühlte schon lange
heraus, daß ihr Fritz anders war, wenn er von Franke kam, daß er,
der sonst offen alles erzählte, Heimlichkeiten hatte, und daß er in
letzter Zeit viel weniger eifrig im Lernen war.

		Es war, als ob der Vater ihre Gedanken erriete, denn er faltete
die Zeitung zusammen, legte sie beiseite und sagte dann ganz
unvermittelt:

		»Ja, Lieschen, man hat halt seine Sorgen mit den Jungen!«

		»Gibt's was Neues, Vaterle?« fragte diese teilnehmend.

		»Eigentlich nicht,« erwiderte der Vater. »Mein Kollege Huber,
bei dem ich heute war, sagte: »Nehmen Sie sich in acht vor dem
Schüler Franke, – das ist ein ganz schlimmer Bursche! Ich kenne ihn
von der früheren Klasse her, da hat er viel Unheil angerichtet. Es
ist nicht der Leichtsinn allein bei ihm, Herr Präzeptor, er hat
kein gutes Herz, und solch ein räudiges Schaf in der Klasse ist
etwas Fatales!« Lieschen hörte beunruhigt zu. Fritz war noch nicht
wieder zurück, und der Vater hatte ihn scheint's vergessen, denn er
fuhr fort:

		»Wenn man bedenkt, daß man Tag um Tag den Kindern sein Bestes
gibt, daß man sie fürbittend auf dem Herzen trägt – und doch
gelingt es einem so selten, daß sie einsehen, wie gut man es mit
ihnen meint, und daß wir [bookmark: page46] nicht ihr Feind sind, dem man nicht genug
Schabernack antun kann. Das schmerzt oft tief, Lieschen, tiefer als
man's sagen kann.«

		Der Vater stützte sorgenvoll seinen Kopf auf die Hand und atmete
ein paarmal wieder so schwer, wie er es in der letzten Zeit
manchmal tat.

		»Willst du nicht ein bißchen Milch trinken?« fragte Lieschen und
schob ihm sein Glas näher. Sie sorgte immer dafür, daß er welche
bei der Hand hatte, wenn er nach Hause kam. Er nahm einen tiefen
Schluck und sagte dann mit freierer Stimme: »Das tut doch allemal
gut!«

		»Ja, Vaterle, freilich tut's gut,« erwiderte Lieschen eifrig.
»Allemal hilft's dir. Drum ist's auch ein Jammer, daß du dir keine
mehr in die Schule bringen läßt, und ich meine, seither ist auch
dein Hals wieder weniger gut. Ich tät's doch wieder,« fügte sie
sorglich hinzu. »Weißt, ein zweites Mal werden sie doch nicht den
schlechten Witz mit dem Salz machen.«

		»Das mag sein,« sagte der Vater mit einem schwachen Versuch zu
lächeln. »Aber ich will's doch lieber bleiben lassen und die
Schlingel nicht in Versuchung führen.«

		»Ist's denn stets warm in der Schule?« forschte Lieschen wieder
besorgt.

		»Gewiß, gewiß,« beruhigte sie der Vater etwas hastig. Daß der
Katarrh, der im Herbste ganz unbedeutend war, sich so sehr
verschlimmert und schließlich auf der Brust festgesetzt hatte seit
jenem fatalen Vormittage, wo man vor Rauch fast erstickte, und wo
er sich nachher gründlich erkältete, das wußte Lieschen nicht, mit
so etwas mochte der Vater sie nicht betrüben. [bookmark: page47]

		Inzwischen stand Fritz drüben an dem schönen eisernen Tor des
Frankeschen Parkes. Er hatte die Hände in den Hosentaschen, denn
ihn fror. Robert stand innerhalb des Gitters und sprach eifrig auf
ihn ein.

		»Wenn du freilich keine Courage hast, so ist überhaupt mit dir
nichts anzufangen,« schloß er verächtlich.

		»Aber ich habe doch Mut,« sagte Fritz fast weinerlich. »Da
gehört auch Mut dazu, daß ich dir vorhin die Törtchen holte, da wir
doch in keinen Konditorladen sollen und ...«

		»Das ist mal was!« sagte Franke verächtlich. »Du vergißt ganz,
daß dir soeben einer der Faschingskrapfen auch sehr geschmeckt hat.
Versteh doch auch einen Spaß! Sei doch keine solche Mehlamsel! Das
greuliche Leben ist ja gar nicht zu ertragen, wenn man keinen Jux
macht,« sagte Franke und pfiff verächtlich vor sich hin.

		»Wenn aber dem Greiner etwas passieren täte,« wandte Fritz
schüchtern ein.

		»Dummkopf! Was wird ihm denn gleich passieren? Wir tun ja nur
ein gutes Werk, wenn wir ihn ein bißchen abhärten. Der dankt's uns
später noch einmal. Abgemacht! Du bist also dabei? Micht friert's,
und ich mag nicht ewig da stehen bleiben,« sagte Franke und sprang
dann in großen Sätzen der Villa zu.

		Fritzens Gemüt war nicht so leicht. Es bedrückte ihn auch, daß
er auf Vaters Frage: »Wo warst du denn?« nur mit »Unten«
antwortete, denn er war im Grunde eine ehrliche Natur, aber Mutter
hatte eben die Kleinen zum Gutenachtsagen hereingebracht, und dann
war das Nachtessen gekommen, und seine Abwesenheit war vergessen
worden. Nur von Lieschen nicht. Die fühlte, daß etwas nicht in
Ordnung [bookmark: page48]
sei. Sie wußte, viel Worte nützten nichts, aber vor dem Zubettgehen
sagte sie noch ganz leise zu dem Bruder:

		»Gelt, Fritz, du vergißt auch dein Vaterunser nicht vor dem
Einschlafen!«

		*

	
		
		Viertes Kapitel.

		Im Gymnasium. – Ein lustiger und ein schlimmer
Streich. – Von Schulgeschichten im allgemeinen, und wie der Herr
Präzeptor zum Stottern kommt. – Warum ein kleiner Knabe beinahe
erfriert, Fritz Wurm beinahe vor Angst vergeht und Franz Weltingen
in den Bann kommt.

		 

		Es war fünf Minuten vor acht Uhr, und die Schüler der vierten
Gymnasialklasse stiegen einzeln und gruppenweise die Schultreppe
hinauf. Hei, wie war es vor zwölf Tagen am letzten Schulnachmittag
so lustig und ausgelassen hinabgegangen, drei, vier Stufen auf
einmal im Gefühl, daß Weihnachten und Ferien da waren!

		Heute früh ging es nicht so froh wieder zur ersten Stunde, aber
doch gab es, wo sich einige zusammenfanden, zu plaudern und zu
erzählen; man steckte die Köpfe zusammen und zeigte sich da und
dort ein neues Messer, einige seltene Marken oder gar eine silberne
Uhr, die der Betreffende an Weihnachten erhalten hatte. Oben, wo
die Treppe eine Wendung machte, war eine Balustrade, daneben eine
Säule und dahinter ein langer Gang mit vielen Türen. Eben kam Franz
Weltingen mit einem andern Schulkameraden herauf, eifrigst redend.
Es war nun die höchste Zeit, und Franz war beinahe oben, als
wuppdich! wie von einer unsichtbaren Hand ihm seine Mütze vom Kopf
geschlagen [bookmark: page49]
wurde. Sie fiel, ein paarmal am Geländer aufschlagend, in den
Treppenraum drei Etagen hoch hinunter. Und eben, als Franz wütend
hinaufsah, um den Attentäter zu entdecken, flog auch die Mütze des
Kameraden, und die Knaben mußten wütend sofort den Weg wieder hinab
machen, ehe sie nach dem Urheber fahnden konnten, wollten sie ihre
Kopfbedeckung wiederhaben, denn Gefahr war im Verzug. Unten waren
die Schüler der zweiten Klasse, die bereits aufmerksam waren, und
die mit Wonne die Mützen annektiert hätten. Und heidi! flog noch
eine ganze Menge ihnen nach, und Kurt Wilsdorf, der Urheber, der
oben wohl versteckt hinter der Säule, mit einem langen Stöckchen
bewaffnet, lauerte und sich eben ein bißchen vorbeugte, um die
Wirkung seines Streiches auch zu genießen, mußte sich innerlich
fast krank lachen über die fliegenden Kappen, die sich
überpurzelnden schimpfenden Kameraden und über das ganze
Durcheinander, das er angerichtet. Eben ertönte die Schulglocke.
Bis die heraufkamen, war er lange am Platz in der Klasse. Da faßte
plötzlich eine Hand von hinten seine eigene Pelzmütze und eine
zweite von hinten sein hübsches Gelock. Als Kurt sich zornig
umwandte, sah er in das Gesicht des Herrn Präzeptors Wurm.

		»So, da fängt man die neue Schulzeit ja mit recht nützlicher
Beschäftigung an!« sagte dieser mit einem sehr ernsten Gesicht.
»Eigentlich könnte man das heißen Allotria treiben,« setzte er
hinzu und griff noch ein bißchen fester in Kurts dichten Haarbusch,
so daß dieser ein leises »Au!« vernehmen ließ, dann aber ängstlich
durch die Balustrade hinabspähte, wo eben die ersten Knaben wieder
hastig gestikulierend heraufstürzten.

		»Gelt, Männle, jetzt hast du Angst, daß sie kommen [bookmark: page50] und dir's
anstreichen, und mit allen würdest du doch nicht so leicht fertig
werden?« sagte Herr Präzeptor Wurm, und um seine Lippen spielte nur
ein verstecktes Lächeln. »Eigentlich müßte ich dich ihnen
ausliefern, du Wegelagerer,« sagte er und zupfte ihn noch einmal an
den Locken, »aber ich will dich meinetwegen laufen lassen. Halt!«
rief er, als Kurt aufs schleunigste von dieser Erlaubnis Gebrauch
machen wollte, »die Mütze, die behalte ich. Strafe muß sein! Die
kannst du dir dann eine Viertelstunde nach Schulschluß beim Famulus
holen.« Herr Präzeptor Wurm steckte sie in seine Rocktasche, Kurt
aber war wie der Blitz aufgeschnellt und um die Ecke in Sicherheit,
denn eben kamen die ersten wutentbrannt oben an.

		Als einer der Letzten trat Fritz Wurm in die Schulstube und ging
sofort auf seinen Platz. Franke, der vor allen andern schon
dagewesen, flüsterte Fritz im Vorbeigehen zu:

		»Hast du gut aufgepaßt? Hat's niemand gemerkt?«

		»Niemand,« erwiderte Fritz leise, »aber jetzt ist's offen. Zehn
Minuten sind lang. Ich bin froh, wenn er jetzt in die warme Stube
kommt,« und Fritz setzte sich erleichtert hin.

		»Esel!« sagte Franke vor sich hin, »das wäre ein kurzer Spaß!
Der Kerl mit seinen Hasenohren soll nur noch ein bißchen frieren.
Ich weiß, die Türe geht schwer auf, wenn sie nicht geschlossen ist,
die bringt der Knirps nicht auf, und wer ihn hinausgesperrt, daß
weiß er ja nicht,« sagte sich Franke zur inneren Beruhigung. Der
starke, fast tierisch kräftige Mensch hatte von Anfang an eine Art
Haß auf den oft lächerlichen, kleinen Schwächling geworfen.

		Die Stunde begann. Es war Geschichtsstunde, und der Lehrer
behandelte die Hohenstaufenzeit. Für Fritz war dieses Thema eines
der interessantesten, und er hatte sich [bookmark: page51] in der Ferienzeit auch gut
darauf vorbereitet. Jetzt aber vermochte er absolut nicht
zuzuhören. Warum mochte nur der dumme Greiner nicht kommen? Die
kleine Plattform, auf die er zum Jux hinausgesperrt war, befand
sich ja gleich hinten am Schluß des Ganges, und er hatte ja nur
zehn Minuten lang auf Anstiften von Franke den Riegel vorgeschoben
gehabt und Wache davor gestanden, dann aber beim Läuten hatte er
sofort wieder geöffnet und war fortgesprungen. Greiner war eilig
auf das kleine Plattform-Dächlein hinausgetreten, weil Franke ihm
zugerufen hatte: »Du, Lobele, da draußen sitzt ein blauer Rabe!«
Wie konnte man auch nur so einfältig sein, so etwas zu glauben!
Franke hat recht, wenn er sagt: »So einem gehört's, wenn man ihn
ein bißchen aufrüttelt!« Fritz versuchte nun seine Aufmerksamkeit
auf das zu lenken, was der Vater sagte, aber es gelang ihm
schlecht. Er hörte alles wie im Traume.

		»Fritz, wer war der treue Freund von Konradin, dem letzten
Hohenstaufen?« fragte ihn der Vater plötzlich.

		Der treue Freund, – ein Freund ... Fritz hatte nur diese Worte
gehört und wußte nicht, was er mit ihnen anfangen sollte.

		»Blondel, sag Blondel,« flüsterte ihm ein nicht guter Freund zu,
der sich über Fritzens Verlegenheit freute, und dieser wiederholte
mechanisch diese Worte.

		»Schäme dich!« sagte der Vater kurz und fragte einen andern.
Fritz erkannte nun, was er Dummes gesagt, aber er schämte sich
nicht in dem Grade darüber, als er es wohl sonst getan hätte, denn
er hatte auf die Uhr gesehen, und der Zeiger stand schon auf
Viertel. Wie würde es gehen? Was würde der Vater sagen, und was
Greiner, wenn dieser nun so spät hereinkäme? Freilich, es konnte
niemand [bookmark: page52]
beweisen, daß der Riegel vorgeschoben war, auch hatte ihn keiner
der Knaben Wache stehen sehen. Aber wenn Greiner von dem Ausruf
Frankes erzählte, so fiel es auf diesen. Fritz sah wieder ängstlich
nach ihm hinüber, begegnete aber einem so sorglos überlegenen
Blick, daß er sich seiner eigenen Angst schämte. Wenn nur Franke
sich dann nachher nicht wieder herauslog! Davor bangte Fritz. Er
selber war eine schwache, aber offene Natur, und dann tat's ihm
auch um den Vater leid.

		»Was tut das deinem Vater?« hatte ihm Franke schon in ähnlichen
Fällen wegwerfend erwidert, aber Fritz war dadurch nicht beruhigt
worden.

		Je mehr die Uhr vorwärts ging, desto nervöser rutschte Fritz auf
seinem Stuhle hin und her und sah bald nach dem Fenster, wo dicke
Eiszapfen vom Gesimse herabhingen, bald nach Franke und nach der
Türe. Sein Vater bemerkte mit Ärger diese Unaufmerksamkeit. Er war
inzwischen beim Repetieren zu Rudolf von Habsburg gekommen.

		»Fritz, wovon sprechen wir denn?« fragte er zum zweiten Male in
ziemlich strengem Tone.

		»Von Konradin, dem letzten Hohenstaufen,« antwortete Fritz
verwirrt. Ein schallendes Gelächter unterbrach die Stille. Es war
für die Schüler eine Wonne, zu hören, wie falsch Wurm diesmal
antwortete, und weil der Herr Präzeptor es mit diesem strenger nahm
als mit jedem andern, so konnte es diesmal auch Schläge absetzen,
was ziemlich selten vorkam und deshalb ein großes Gaudium für die
Klasse war. Und richtig kam es so.

		»Schäme dich, Fritz, daß du so unverantwortlich zerstreut bist,«
sagte der Vater erregt. »Zwei geringe Antworten – [bookmark: page53] zwei Schläge auf die
Hand. Am Schluß der Stunde komm hier vor!«

		Fritz schämte sich nun wirklich, und er hatte doch alles so gut
gewußt! Aber noch größer als die Schande war nun doch die Angst,
was aus Greiner geworden sei. Plötzlich fiel ihm ein, daß der Knabe
seinen Mantel schon abgelegt hatte, und die so viel verspottete
Mütze mit den Ohrenklappen hing draußen am Ständer; da mußte er
doch sehr frieren. Fritzens Unbehagen steigerte sich. Hätte er nur
noch sehen können, wie ein kleiner, schwacher Junge inzwischen ganz
blau vor Kälte wurde, wie ihm die dicken Tränen über die Wangen
liefen und er immer wieder von Zeit zu Zeit vergeblich an der
schweren Türe rüttelte und polterte und sie trotz aller Mühe nicht
aufbrachte; wie er schrie, bis er nicht mehr konnte, ohne daß man
ihn hörte, weil das kleine Dach in einem engen Hof und gegen die
fensterlosen Seiten der Nachbargebäude angebracht war; wie es den
kleinen, magern Körper schüttelte; wie er bald auf dem einen, bald
auf dem andern Fuße in dem tiefen Schnee stand, und wie er
schließlich in der Verzweiflung sich auf ein schmales Gesimse
zusammenkauerte, wo wenigstens der Schnee nicht so dicht lag, und
dann nur noch leise schluchzte und wimmerte!

		Fritz konnte die auf ihn einstürmenden Gedanken und die Angst
nicht mehr aushalten. Endlich kam die Zeit, wo er für den Vater ein
Glas Wasser zu holen hatte. Er benützte mit der größten
Erleichterung diese Gelegenheit und raste, was er konnte, den
langen Gang hinab und um die Ecke. Dort rüttelte er mit allen
Kräften an der Türe, die zu Greiner führte, bis sie schließlich
nachgab, obgleich sie noch ein wenig eingefroren war. Da sah er den
armen [bookmark: page54]
Lobele zitternd an allen Gliedern aus seiner hockenden Stellung
sich ihm entgegenstürzen.

		»O Fritz, es war schrecklich!« sagte er schluchzend. »Es hat
mich da jemand herausgesperrt, und ich wäre beinahe erfroren!«
Fritz zog ihn rasch in den Gang herein und schüttelte den Schnee
von ihm ab.

		»Was soll ich jetzt aber tun?« jammerte Greiner von neuem,
während er mit den Zähnen klapperte. »Wenn ich so spät in die
Stunde komme, so zankt mich der Herr Präzeptor aus, und wenn's mich
so schüttelt, dann lachen mich die Buben wieder aus,« und die
Tränen liefen ihm von neuem herab.

		Fritzens Gewissen war sehr beunruhigt, und er hatte Angst, was
daraus werden würde. Darum gab er als nächstes Auskunftsmittel
schnell dem Greiner seinen Mantel und seine Mütze und sagte: »Mach,
daß du nach Hause kommst, sonst erkältest du dich!« Gottlob mochte
fühlen, daß diese Mahnung, die er so oft von der Großmutter hörte,
diesmal einen wirklichen Grund haben müsse, und schickte sich an
zum Gehen, nicht ohne in hervorbrechendem Grolle gesagt zu haben:
»Aber meine Großmutter wird's dann schon dem Herrn Präzeptor sagen;
der bringt's schon heraus, wer's getan hat. Der kriegt's dann
aber,« setzte er noch mit einer Art verzeihlicher Schadenfreude
hinzu.

		Fritz wurde es himmelangst. Er, dem es stets als das Ärgste
erschien, von jemand für feige und mutlos gehalten zu werden, er
tat nun das Feigste, was er hätte tun können, er sagte hastig:

		»Gelt, das tust du nicht, Lobele? Ich bitt' dich herzlich darum!
Weißt, es gäb' sonst eine arge Geschichte, und vielleicht tät's
doch nichts nützen, und deine Großmutter [bookmark: page55] und mein Vater ... und mein
Vater und ich ...« Fritz brach trotz der Winterkälte der
Angstschweiß aus. Gottlob sah ihn mit den rotumränderten Augen
einen Augenblick starr an. War es, daß er die Sache durchschaute,
oder war es, daß ihm, dem so oft Verspotteten, angst vor den
Verwickelungen wurde, die es geben könnte, er streckte Fritz seine
blaue, ganz starre Hand hin und sagte kurz:

		»Kannst ruhig sein, Fritz, ich will nichts sagen! Ich geh' jetzt
halt heim, weil mir schlecht ist. Und schlecht ist mir,« setzte er
noch ganz wehmütig von der Treppe aus hinzu, »das ist wahr, lügen
tu' ich nicht.« Zitternd und gebeugt ging er die Stufen hinab.

		Und schlecht, rechtschaffen schlecht war es auch Fritz Wurm
zumute, als er mit seinem schnell gefüllten Glas Wasser in die
Klasse zurückkehrte. Es waren sowohl die vom Vater ihm mit einem
traurigen Gesicht gegebenen Schläge auf die Hand, als auch das
jämmerliche Gefühl, das er hatte, als in der zweiten Hälfte des
Vormittags der Vater plötzlich fragte:

		»Wo ist denn heute der Greiner?«

		Niemand antwortete; nur ein Knabe, der sonst in seiner Nähe saß,
sagte:

		»Ich kann mir gar nicht denken, was aus ihm geworden ist. Heute
früh vor der Schule hab' ich ihn doch gesehen!«

		»Und ich sah die Mütze mit den Ohrenklappen draußen hängen, also
muß er doch dagewesen sein,« sagte ein anderer, worauf ein
wieherndes Gelächter erfolgte.

		»Was wird's sein? – Der Lobele hat halt wieder Bauchweh bekommen
und ist wieder heim, ehe die Schule angefangen hat,« sagte Franke
in seiner spöttischen Weise, [bookmark: page56] und die Heiterkeit vermehrte sich derartig,
daß der Herr Präzeptor Einhalt gebieten mußte. Es war heute
überhaupt nicht der richtige Geist in der Klasse. Der Herr
Präzeptor wollte etwas an die Tafel schreiben, aber die Kreide
machte absolut keinen Strich, – sie war naß gemacht worden, und
hinten kicherten ein paar Knaben hinter ihren Büchern über diesen
gelungenen Streich. Als der Lehrer nachher die Tafel herumdrehte,
war ein riesiger Wurm auf diese gezeichnet, und das Gelächter ging
von neuem los. Dem Herrn Präzeptor stieg die Röte ins Gesicht.

		»Wer hat hier unbefugtermaßen hingemalt?« fragte er, sich noch
möglichst beherrschend. Lautlose Stille folgte, nur dann und wann
von einem unterdrückten Gekicher unterbrochen.

		»Wer lacht?« fragte der Herr Präzeptor, und seine Stimme klang
nun schon erregter. Gänzliche Stille und plötzliches eifriges
Schreiben aller Schüler.

		»Du warst es, Franke!«

		»Ich hab' den Schlucken, Herr Präzeptor,« sagte da dieser in
keckem, unverfrorenem Tone, »das klingt nur so wie Lachen,« und
brachte von Zeit zu Zeit die komischesten glucksenden Töne hervor,
so daß es mit der Beherrschung der andern wieder vorbei war und die
Lachlust nicht mehr gedämpft werden konnte.

		»Ich will dir deinen Schlucken schon vertreiben,« sagte der Herr
Präzeptor, und seine Stimme schwoll an. »Tritt heraus, Franke, –
dorthin, an die Tafel, und sieh dir in Muße dein geniales Machwerk
an, denn ich kenne deine Malkunst!« Franke machte ein impertinentes
Tanzstundenkompliment gegen den Lehrer und begab sich dann nach
vorn, nicht ohne ein paar Knaben hinten noch etwas zugeflüstert
[bookmark: page57] und ein
Zeichen gemacht zu haben. Es hieß: »Jetzt ist die richtige
Gelegenheit! Macht, daß der Wurm wieder einmal ins Stottern
kommt!«

		Der Lehrer hatte sich an sein Pult gesetzt, denn die Schüler
hatten noch kurze Zeit zu schreiben. Die momentane Ruhe tat ihm
wohl; er war recht müde und innerlich gedrückt. Lieschen hatte
heute nacht wieder so heftige Rückenschmerzen bekommen. Es war dies
jetzt öfters der Fall, und er stand dann jedesmal auf und hielt sie
ein Weilchen in den Armen, was ihr gut tat, oder machte ihr einen
kühlenden Umschlag. Er besorgte am liebsten sein Kind selber; die
Mutter hatte auch gerade genug zu tun, weil Gretel im Zahnen war
und oft stundenlang schrie. Das alles war nicht dazu angetan, den
angegriffenen Nerven des Vaters Ruhe zu geben; er hatte wenig
geschlafen, und der Kopf war ihm sehr eingenommen.

		»Bist arg müde, Vaterle?« hatte ihn Lieschen heute früh beim
Fortgehen besorgt gefragt. Ja, jetzt im Augenblick war er's sehr.
Es war so lähmend innerlich, wenn er fühlte, die Knaben trieben mit
ihm ihren Mutwillen. Er freute sich ja von Herzen, wenn sie munter
und vergnügt waren, aber die heutige Art, besonders von Franke,
machte ihn nervös, und dazu die unbegreifliche Zerstreutheit von
Fritz.

		Die Knaben waren mit dem Schreiben fertig, und nun kam die
letzte halbe Stunde, in der deutsche Gedichte gelesen und
deklamiert wurden. Schüler und Lehrer freuten sich immer darauf,
und heute besonders, denn es sollte Schillers »Glocke« aufgesagt
werden. Franz Weltingen fing an. Er hatte unter Anleitung von Tante
Juliane die Verse gut, sicher und mit Verständnis gelernt. Aber als
er den [bookmark: page58]
Blick erhob, da sah er, wie Franke hinter des Herrn Präzeptors
Rücken, der, versunken in die Schönheit der Poesie, in sein Buch
sah, stets die betreffenden Pantomimen dazu machte. Er wischte sich
in augenfälligster Weise den Schweiß, nahm ein Scheit Holz und warf
es scheinbar in den Ofen, als vom Fichtenstamme die Rede war, er
wickelte sich Locken, wiegte Kinder und drehte die Spindel, so daß
Franz nur mit der allergrößten Anstrengung weiterreden konnte und
der Herr Präzeptor den Kopf schüttelte, daß selbst dieser sonst so
brave Schüler heute gar nicht bei der Sache war. Nun kam an Kurt
Wilsdorf die Reihe. Dieser konnte schon kaum anfangen vor Lachlust,
denn er sah Franke bei den Worten: »denn das Unglück schreitet
schnell« im Hintergrunde Riesenschritte in die Luft machen und
platzte schon bei den ersten Worten heraus.

		»Jetzt wird mir's aber doch zu bunt,« fuhr der Herr Präzeptor
auf, der, mit Andacht in die herrliche Dichtung versunken, sich
durch solche Unaufmerksamkeit für seinen Lieblingsdichter gekränkt
fühlte. »Nun bitte ich mir aber aufs entschiedenste aus, daß ihr
euch endlich zusammennehmt. Ihr seid nicht wert, daß man euch diese
P ... P ... Perlen der deutsch ... deutschen D ... Dicht ...
Dichtung ...« – hier hörte der Herr Präzeptor plötzlich auf, denn
er fühlte, wie sein Übel ihn packte, und wischte sich die Stirn.
Franke machte den Buben hinten ein triumphierendes Zeichen, das
hieß: »Paßt auf, jetzt kommt's!«

		Wilsdorf hatte sich wirklich gefaßt und sagte:

		Wohl, nun kann der Guß beginnen,

Schön gezacket ist der Bruch.

Doch bevor wir's lassen rinnen,

Betet einen frommen Spruch!

Stoßt den Zapfen aus ... [bookmark: page59]

		In diesem Augenblick gab es einen Krach durch das ganze Zimmer,
daß der Herr Präzeptor entsetzt in die Höhe fuhr. Im nächsten
Moment hatte er freilich schon erkannt, daß Franke wohl einen
Faustschlag gegen den großen blechernen Ofenschirm geführt hatte.
Jetzt stand er schon wieder mit der unschuldigsten Miene da und
sagte frech:

		»Herr Präzeptor, Ihr Taschentuch hängt hinten heraus!« dabei
überreichte er es ihm mit derselben unverschämten Verbeugung wie
vorher.

		»Lausbub!« donnerte nun aber dieser, und der ganze Ingrimm der
letzten Stunden machte sich in diesem einen Worte Luft.

		»Was hab' ich denn getan?« fragte Franke keck. »Ich kann doch
nichts dafür, daß gerade in dem Augenblick die Feuerzange gegen den
Schirm gefallen ist!« Er zuckte verächtlich mit der Schulter und
wollte nun ohne weiteres an seinen Platz gehen.

		»Dageblieben!« befahl nun der Herr Präzeptor und nahm sein Tuch,
um sich über das Gesicht zu fahren. »Lüge nun nicht auch noch zu
all deinen anderen U ... U ... Unarten! Du bist der Ä ... Ält ...
Älteste von der Klasse und solltest das gute B ... Beispiel geben.
Ich würde mich sch ... schämen an deiner Stelle!« und ganz
erschöpft von der Rede wischte sich der Lehrer wieder den Schweiß
ab; er wollte damit auch das leidige Zucken in seinem Gesichte
verbergen, über das er, wenn er erregt war, nicht Herr werden
konnte. Aber war denn heute der böse Geist in der Klasse
vollständig losgelassen? Er rang nach Fassung, um die unterbrochene
Stunde wenn möglich noch vollends zu Ende zu führen, legte sein
Taschentuch beiseite und nahm das Buch, das ihm so teure Buch
wieder in die Hand, als [bookmark: page60] er in der ersten Reihe die Schüler von
neuem so krampfhaft lachen und sich bewegen sah, daß es ihm das
Herz zusammenzog. Selbst Franz Weltingen und seine Besten waren
also unter denen, die ihn verspotteten! Das tat weh! Ein Zug tiefer
Traurigkeit flog über sein Gesicht; er klappte das Buch zu und
wollte die Stunde schließen. Da stand aber Franz mit sichtlichem
Kampfe in seinem hübschen, schmalen Gesichtchen auf und sagte:

		»Herr Präzeptor, Sie müssen am Taschentuch Tinte gehabt haben;
Ihr Gesicht ist ganz schwarz, und deshalb haben wir auch vorhin
noch einmal gelacht,« setzte er mit sichtlicher Anstrengung hinzu,
denn Franke und auch noch ein paar andere hatten ihm wütende Blicke
zugeworfen.

		»Schändlich,« knirschte Franke zwischen den Zähnen, »muß der
dumme Kerl einem den ganzen Spaß verderben! – Warte nur, das
kriegst du zu fühlen!« Voll Unmut wandte er sich zur Seite.

		Präzeptor Wurm war mit einem Blick voll Erleichterung und Liebe
auf Franz gleich darauf fortgegangen. Fritz, dem solche Szenen
wahre Qualen bereiteten, der aber zu seinem Glücke so kurzsichtig
war und wohl auch so arglos, daß er die Hälfte von den Streichen
nicht genau sah oder auch nicht bemerkte, war dem Vater ins
Lehrerzimmer gefolgt und hatte ihm zaghaft geholfen, sich zu
reinigen.

		In der Klasse war aber längere Zeit noch eine erregte Debatte
der Guten mit den Schlimmen.

		»Er hat angezeigt!« – »Nein, er hat nicht!« –
»Doch, das war angezeigt!« so scholl es lange wirr und erregt
durcheinander, und das Endresultat war, daß von Franke und ein paar
der älteren Knaben, die zu ihm hielten, Franz Weltingen für eine
Zeitlang in Bann getan wurde. [bookmark: page61]

		Franz fühlte sein Gewissen rein; er hätte ja wohl sagen können,
Franke habe das Tuch hinter dem Rücken des Lehrers in Tinte
getaucht, das wäre aber, wie er wohl wußte, gegen den Klassengeist
gewesen, aber den Herrn Präzeptor so lächerlich machen zu lassen,
auch noch nachher vor den Leuten auf der Straße, – nein, das wäre
gemein gewesen, das hätte er einfach nicht gekonnt. Aber sein
Schülerherz war doch bedrückt, als er langsamer als sonst heimwärts
ging. Feldmann und Dackerle machten heute vergeblich ihre Sprünge;
Franz wehrte sie ab und ging in seine Stube.

		»Was hat Franz nur heute?« sagte die Mutter zum Vater, als sie
bei Tische saßen und Franz gegen seine Gewohnheit gar nichts
erzählte. Tante Juliane fühlte auch heraus, daß etwas nicht in
Ordnung sei, sie wußte aber, daß sie es mit der Zeit schon erfahren
würde.

		*

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Lobele der Greiner, sein Gelöbnis und Robert
Franke. – »Eine Welt im Kleinen,« oder wie Fritz und Franz zusammen
spielen. – Von einer besorgten Großmutter, von Fritzens schlechtem
Gewissen, und wie Tante Juliane darüber denkt.

		 

		Die nächsten Tage waren verhältnismäßig ruhig in der Schule
abgelaufen. Franke hatte einen Tag Karzer erhalten, was er höchst
gleichmütig aufnahm. Von Greiners Großmutter war ein Billetchen
gekommen, man möge ihren Enkel entschuldigen; er müsse sich stark
erkältet haben und leide [bookmark: page62] schwer an Gliederschmerzen; es müsse
vielleicht ein Hexenschuß sein, denn es sei ganz plötzlich
gekommen.

		»Den Greiner hat eine Hexe geschossen, hört ihr's?« spotteten da
ein paar Buben, als sie's erfuhren. Da war aber Fritz Wurm, als
er's zum ersten Male hörte, wie toll auf den ersten besten
zugefahren und hatte ihn so heftig geschüttelt, daß er sich nachher
die Knochen rieb und sagte:

		»Seit wann ist denn der Wurm so gut Freund mit dem Greiner, daß
er sich derartig seiner annimmt?«

		Fritz war in den letzten Tagen wie verloren herumgelaufen. Am
Morgen nach diesem Vorfalle hatte ihm Lieschen, auf die er im
Grunde sehr große Stücke hielt, mit trauriger Stimme gesagt:

		»Auch du, Fritz, hast unser Vaterle betrübt!« und aus den
blinden Augen war eine Träne gerollt, was Fritz höchst unbehaglich
war. Dann aber trieb es ihn zu erfahren, wie es mit Lobele stand,
und ob er am Ende nicht doch Schaden genommen. Als er durch seinen
Vater erfuhr, daß Greiner wirklich erkrankt war, da drückte ihn
seine Schuld doch sehr. Er war wütend auf Franke und nahm sich fest
vor, mit ihm keinen Umgang mehr zu haben und ihm nicht mehr zu
folgen; hatte er Vater doch zu arg mitgespielt.

		»Erstens ist's ja nicht mein Vater,« hatte ihm Franke hochmütig
geantwortet, als er am andern Tage mit Aufwand all seines Mutes ihm
dies vorhielt. »Zweitens macht jeder schneidige Kerl mit seinem
Lehrer Späße, das war von jeher so, und drittens kannst du ja von
mir wegbleiben. Ich glaubte, du seist mir anhänglich, aber ich
sehe, daß du es nicht bist. – Mir kann's egal sein,« setzte er
pfeifend hinzu. »Ich kann ein Dutzend andere so wie du bist haben,
[bookmark: page63] aber
sehr nobel und dankbar finde ich's nicht, wenn man einem so ohne
weiteres die Freundschaft aufkündigt wie du, nachdem man so viel
für einen getan hat!«

		Was eigentlich Franke so viel an ihm getan hatte, war Fritz
nicht so ganz klar, aber immerhin schwebten ihm verschiedene
Krapfen, Mohrenköpfe und Schneckennudeln vor, die Franke im Laufe
der Zeit für ihn gekauft hatte, allerdings immer nur für geleistete
Dienste. Robert kargte darin nicht, und Fritz, der nie solche
Sachen zu Hause sah, geschweige denn bekam, überschätzte den Wert
dieser Gaben. Ein anderes Mal, – Fritz wurde feuerrot, als ihm dies
plötzlich wieder einfiel, – ja, da hatte ihm Franke wirklich aus
der Not geholfen. Da hatte er ein Zwanzigpfennigstück, das Vater
ihm nach langem Betteln für eine Affenkomödie gegeben, verloren.
Traurig stand er an der Bude, als alle andern hineingingen. Nach
Hause getraute er sich auch nicht, weil er wegen seiner
Nachlässigkeit gescholten worden wäre. Da hatte ihm Franke ein
Billet gekauft und dabei wegwerfend gesagt: »Brauchst mir nicht zu
danken wegen so einer Lappalie!« Als ob zwanzig volle Pfennig eine
Lappalie wären! – Nein, Fritz wollte und konnte gewiß nicht
undankbar sein, und er rief Robert in seinem Zwiespalt noch nach,
als dieser schon fast in seinem Hause verschwunden war:

		»Anhänglich bin ich dir doch, – ganz gewiß, und dankbar
auch!«

		»Beweis es!« sagte Franke kurz, und Fritz ging nachdenklich nach
Hause. Er wollte es so gern nach allen Seiten hin recht machen, und
das war doch oft sehr schwer. Wenn's nur dem Greiner nicht wirklich
geschadet hat! Das war noch seine Hauptsorge. Hätte er doch zu ihm
können! Das [bookmark: page64] wäre aber zu Hause aufgefallen, er hatte ja
sonst nie mit ihm verkehrt.

		Es war Sonntagnachmittag, und Fritz rüstete sich, zu Franz
Weltingen zu gehen. Der Vater war sehr erfreut über diese Einladung
und gab Fritz noch Ermahnungen. Er hatte einen nagelneuen Anzug;
zwar war er aus Vaters altem gemacht worden, aber er saß ganz nett,
und der weiße Kragen war tadellos, darauf hielt Mutter etwas.
Lieschen strich noch mit der Hand wie prüfend darüber; sie fühlte
sofort, ob die Kinder ordentlich aussahen oder nicht, und
sagte:

		»Fast beneide ich dich, Fritz, daß du die Stimme der lieben Dame
wieder hören darfst.«

		Anna sagte: »Bring mir auch was mit!« und Hansel ergänzte: »Ja,
was mitbringen, – was Gutes!«

		Fritz war sehr freundlich empfangen worden, nur von den Hunden
nicht, die mochten es wenig leiden, wenn Kinder zu Franz kamen; sie
waren dann ein bißchen eifersüchtig. Franz hatte die schöne, große
Eisenbahn hergerichtet, die er zu Weihnachten bekommen hatte. Die
Schienen konnte man durch ein paar Zimmer legen, und der kleine Zug
fuhr wirklich vermittelst Mechanik durch einen Tunnel von Blech,
über Brücken und Böschungen und hielt regelrecht an dem
freundlichen Bahnhofsgebäude an. Fritzens Augen strahlten. So etwas
hatte er noch nie gesehen. Anfangs stand er etwas befangen dabei,
denn Frau von Weltingen saß in einer Fensternische und arbeitete,
und er genierte sich vor ihr. Aber dann ging sie ab und zu, und
Lindner brachte noch eine Menge von Schachteln mit Soldaten,
Bauhölzern und Figuren und stellte sie bereit.

		»Da kann man ja eine ganze Welt machen,« sagte Fritz ganz
überwältigt, und nun ging's mit Eifer ans Spielen. [bookmark: page65] Rechts und links von
der Bahn wurden Landschaften gebildet. Schemel, über welche Tücher
geworfen waren, stellten Berge dar, gewunden geschnittene Stücke
Silberpapier die Flüsse und Bäche. Da wurde eine Meierei
aufgestellt, dort aus Blöckchen eine Kirche gebaut. Hier waren
grüne Bogen Papier gelegt, und ganze Schafherden weideten darauf,
dort, auf einer Chaussee, die von Dominosteinen gelegt war, fuhren
kleine Lastwagen und Equipagen. Am schönsten waren aber die großen
Aufstellungen von Soldaten, die standen und manöverierten, und
durch all dieses hindurch fuhr die Eisenbahn mit der größten
Natürlichkeit. Lindner, der vergnügt zusah, brachte auch noch das
Plättbrett und die Tischbretter herbei; über Stuhllehnen gelegt und
mit Tüchern behängt, gab das prachtvolle Brücken und tiefe
Schluchten, wo, etwas ferner vom Geleise der Bahn, wilde Tiere
hausten und Indianer ihre Kämpfe aufführten. Fritz konnte prächtige
Zelte von Papier machen und Schiffchen, die auf einem See
hinfuhren. Lindner hatte zu diesem Zweck eine flache Schüssel mit
Wasser gebracht, deren Ränder man mit dem Moos des Weihnachtsbaumes
belegte. Franz hatte schon oft mit Lindner wunderschön gespielt,
aber so herrlich wie heute war es noch nie gewesen, denn Fritz
wußte im Spiel diese ganze Welt zu vereinigen. Die Soldaten wurden
per Bahn zu dem Manöver geschickt, kleine Puppendamen in hübschen
Wagen mit Lakaien sahen bei der Parade zu. Ganze Sendungen von
Gebackenem, Quittenschinken und Würsten und Brezeln aus Franzens
Kaufladen wurden nachher vermittelst Extrazuges unter die hungrigen
Soldaten verteilt, und selbst Kaiser Wilhelm, der die Parade
abgenommen hatte, verschmähte nicht, aus einem ganz kleinen
Gläschen ein bißchen Likör zu [bookmark: page66] nippen, und der Kronprinz und Prinz
Eitelfritz bekamen Himbeersaft. Die kleinen Bahnwärterkinder aus
dem Häuschen, die rechts und links an der Bahnlinie standen, und
die auch den Soldaten nachgelaufen waren, wurden nun schleunigst
zur Schule in die Dörfer geschickt, und die älteren mußten die Kühe
auf der Weide hüten. Die Herren Kondukteure, die aus der Arche Noah
stammten, freuten sich, wenn sie am Sonntag frei hatten und mit
ihren stattlichen Ehefrauen zur Kirche wandern durften, in der eine
verborgene kleine Spieldose die Orgel darstellte. Eine
Zigeunerbande von Zinn, die etwas abseits ihr Lager aufgeschlagen
und das schönste Grafenkind, eine kleine rosa Rokokofigur, aus dem
stattlichen Schlosse – einer Blechsparbüchse – gestohlen hatte,
wurde durch berittene Gendarmen verfolgt und gefangen genommen. Es
war wohl nicht mehr als gerecht, daß sie ins hinterste Amerika, in
die Schlucht unter dem Plättbrett, verbannt wurden, und daß man den
Haupträdelsführer von oben herabstürzte. Das Grafenkind wurde aber
im Triumph ins Schloß gebracht, und es heiratete einen Prinzen. Auf
dem schönen, freien Platze vor dem Schlosse wurde ein Tisch
gedeckt; alle Gäste kamen natürlich mit der Eisenbahn angefahren,
die Militärmusik spielte zu Tisch, und der ganze Kaufladen wurde
vollends geplündert für all die vielen Menschen, die von nah und
fern herbeikamen und auch etwas zu essen haben wollten. Frau von
Weltingen und Tante Juliane hatten schon lange mit Vergnügen
zugesehen. Franz und Fritz waren jetzt in zu großem Eifer, als daß
sie dies noch gestört hätte.

		Nun aber mahnte Frau von Weltingen, die Hochzeitsgesellschaft
sich selber ein bißchen zu überlassen und Schokolade zu trinken,
die sonst kalt würde. Fritz, der sich ganz [bookmark: page67] vergessen hatte, wollte es
nun wieder ein bißchen bange werden, als er an dem schön gedeckten
Tisch mit dem silbernen Geräte saß bei den beiden Damen, die auch
hier ihren Tee einnahmen. Allein diese waren so lieb und freundlich
mit ihm, die Schokolade so gut und die Kuchen dazu noch besser, daß
Fritz alle Schüchternheit verlor und es sich herrlich schmecken
ließ. Die Damen erkundigten sich nach Lieschen und den Geschwistern
und sagten Fritz, daß Fräulein Mayer ihnen schon viel von ersterer
erzählt habe. Sie sprachen von der Schule, von den Aufgaben, vom
Herrn Präzeptor, der so viele Mühe mit den Kindern habe, und ob
Fritz auch einmal Lehrer werden wolle. Das war nun für Fritz der
dunkelste Punkt; Vater wünschte es so sehr, aber Fritzens
sehnlicher Wunsch ging auf anderes. Maschinen bauen und erfinden,
das erschien ihm das Höchste, oder auch auf einem Schiffe in die
weite Welt fahren und fremde Länder sehen und recht reich
werden.

		Die Damen lächelten, als Fritz das alles so nach und nach
vorbrachte. Auch Franz teilte den Wunsch, weite Reisen machen zu
dürfen, und die Unterhaltung wurde ganz lebhaft.

		»Es ist nur gut,« sagte Tante Juliane scherzend, »daß ihr zu
allen euren Berufsarten noch ein paar Jahre tüchtig lernen müßt,
sonst würdet ihr uns am Ende heute schon auf und davon fahren. Gelt
Dackerle, gelt Feldmann, das wäre eine schöne Geschichte!« sagte
sie schmeichelnd zu den zwei Hunden, die rechts und links von ihr
saßen und die beiden Schnauzen auf ihre Knie legten. Franz rief sie
nun zu sich heran, und sie mußten ihre Kunststücke machen. Dackerle
konnte sehr schön aufwarten und ließ, wenn auch ungern, auf der
Schnauze ein Zuckerstück liegen, bis man [bookmark: page68] ihm erlaubte, es
aufzuschnappen. Feldmann gab mit Würde seine große Pfote und
stellte sich auf Verlangen tot. Beide Hunde machten die Sache
tadellos, denn sie waren ehrgeizig und wollten sich vor dem fremden
Gaste, der ihnen noch immer unbequem war, auch zeigen. Als Fritz
aber seine natürliche Angst vor Hunden, denn er hatte ja nie welche
gehabt, überwunden hatte, da sprangen sie auch bald an ihm hinauf,
hauptsächlich als die Knaben nachher mit Lindner im Korridor sich
tummelten. Fritz war gewandt im Turnen. Hier waren verschiedene
Gerätschaften angebracht. Die Buben schwangen und schaukelten sich
und rangen ein bißchen zusammen, wobei Franz der Stärkere war.
Lindner war dabei, paßte auf und tat mit, und der Korridor war so
schön durchwärmt. Fritz, der stets nur enge Räume gewöhnt war,
genoß mit Entzücken die ungehemmte Bewegung; Franz, den er immer
nur aus der Ferne gekannt hatte, war heute so lieb zu ihm, und er
konnte sich gar nicht besinnen, je in seinem Leben so vergnügt
gewesen zu sein.

		Da kam Frau von Weltingen aus ihrem Zimmer und sagte: »Hast du
heute schon Nachrichten von Gottlob Greiner, Franz? Gestern soll's
ihm nicht ganz gut gegangen sein!«

		Warum war mit diesem einen Satze plötzlich für Fritz alle Freude
wie verschwunden? Der Greiner! Er sprang hier herum, genoß alles
Gute und freute sich, und der Schulkamerad lag zu Bett, hatte
Schmerzen und das mit durch seine Schuld! Ganz ernst geworden stand
er da, Franz aber sagte zögernd:

		»Heute weiß ich noch nichts, aber ich hab' ihm halb und halb
versprochen, daß ich noch nach ihm sehen wolle!«

		»Wenn du's versprochen hast, so mußt du es auch halten,« sagte
Frau von Weltingen und sah auf die Uhr. [bookmark: page69] »Freilich ist's nun ein
bißchen spät,« setzte sie hinzu, »aber vielleicht wird Fritz noch
mit dir hingehen; es ist ja nicht sehr abseits von seinem
Heimwege.«

		»Ja, o ja, gern!« fiel dieser so freudig ein, daß Frau von
Weltingen fragte: »Ist Greiner ein Freund von dir?« und daß Franz
ganz erstaunt den Kameraden ansah.

		»Jetzt können wir aber das große Eisenbahnunglück nicht mehr
machen!« sagte Franz in bedauerndem Tone, denn das war immer der
Schluß des Spieles.

		»Vielleicht kommt Fritz ein anderes Mal wieder?« fragte Frau von
Weltingen, und Franz fiel diesmal sofort ein und sagte: »O ja!
Gelt, Fritz?« und damit zogen die beiden Knaben ihre Überzieher an,
verabschiedeten sich und gingen zusammen fort.

		»Ich würde mich freuen, wenn dieser Fritz manchmal käme,« sagte
Frau von Weltingen, als sie ins Zimmer zurückkam, wo Tante Juliane
schon damit beschäftigt war, etwas Ordnung in die Welt im Kleinen
zu bringen, wobei Lindner dann bald energisch half.

		»Eigentlich müßte das Franz selber tun,« scherzte Frau von
Weltingen, Tante Juliane aber nahm ihn in Schutz und sagte:

		»Er kann unmöglich zur selben Zeit aufräumen und Krankenbesuche
machen.«

		Währenddessen waren die beiden Knaben durch die dämmernden
Straßen zu Greiner gegangen. Fritzens Herz ward immer schwerer, je
näher sie dem Hause kamen. Wie wird's mit dem Lobele stehen, und
was wird er gesagt haben? Auf ihr Läuten hin öffnete die alte Frau
selber.

		»Ach, der junge Herr Baron und wohl noch ein Freund von meinem
Gottlob? Der wird sich freuen! [bookmark: page70] Kommt nur gleich herein, es zieht da
draußen!« Die Frau Revisor zog sie in eine durchwärmte Stube, die
mit Lavendel- und Räucherduft erfüllt war.

		»Uns macht der Zug nichts,« konnte sich Franz nicht enthalten zu
sagen, Fritz aber war mäuschenstill, er glaubte, sein Herz klopfen
zu hören. Hinter einem grünen Schutzschirme unter einer mächtigen
Federdecke, aus einem Berg von Kissen hervor guckte das
aufgestülpte Näslein und die etwas geschlitzten Augen des Lobele
hervor. Er war sichtlich überrascht, daß außer Franz noch jemand
kam, und versuchte sich rasch aufzurichten, als er Fritz erkannte,
worauf die Großmutter sofort ängstlich sagte:

		»Bleibe drunten, bleibe drunten!«

		»Hast du noch Schmerzen?« fragte Franz.

		»Nicht mehr so arg,« sagte Gottlob.

		»Aber gestern, da waren sie doch schrecklich,« klagte die
Großmutter. »Wo nur aber auch der Junge eine solche Erkältung her
hat? Ich kann ihn doch nicht mehr wärmer anziehen, als ich's schon
tue!« Dabei schüttelte sie sorgenschwer den Kopf.

		»Nein, nicht noch wärmer,« sagte Gottlob ängstlich aus seinem
Federberg heraus, während Fritz ihm unbemerkt die Hand unter der
Decke zu drücken suchte. »Es kam so unbegreiflich schnell,« klagte
die Großmutter wieder. »Ganz gesund ist er in die Schule gegangen,
und ihr hättet ihn nur sehen sollen, wie er heimkam! Mich hat fast
der Schlag getroffen, so hat er gezittert, und ganz blau hat er
ausgesehen. Dabei waren seine Kleider und Stiefel total naß. Wenn
du mir nur endlich einmal erklären könntest, Gottlob, wie das
gekommen ist! Auch dem Arzt hat er immer nur geantwortet: »Mir ist
halt schlecht,« auch als dieser steif und [bookmark: page71] fest behauptete: »Der Junge
war wohl ein bißchen hinter der Schule und hat sich im Schnee
herumgetrieben?« »Nein, Herr Doktor,« hab' ich gesagt, »das tut
mein Gottlob nicht, das weiß ich gewiß. Der denkt an seine alte
Großmutter, der er ihr ein und alles ist, und die ganz allein in
der Welt stünde, wenn sie ihn nicht hätte!« Die alte Frau wischte
sich eine Träne und ging dann in die Küche, um einen Trunk für den
Enkel zu bereiten.

		Gottlob sah mit einem verlegenen, kläglichen Gesicht unter
seiner Decke vor, aber Fritz wußte vollends nicht, wo er hinsehen
sollte; die ganze Unterredung war ihm qualvoll. Franz, der auch
nicht recht wußte, was er sagen sollte, fragte Gottlob, ob er
glaube, nächste Woche wieder in die Schule zu können. Als dieser es
bejahte, bot er ihm an, ihm bei den Aufgaben ein bißchen behilflich
zu sein. Beim Fortgehen hatte Fritz noch Gelegenheit, Gottlob rasch
und leise ins Ohr zu flüstern: »Verzeih!«

		Bis an die nächste Ecke gingen die zwei Knaben mit einander.
Franz sagte:

		»Weißt du, Wurm, etwas ist nicht ganz richtig mit dem Greiner.
Wo soll er sich denn in der Schule so erkältet haben? Wenn sich nur
nicht einer einen schlechten Witz mit ihm erlaubt hat! Mit jedem
andern ja, aber mit so einem schwachen, elenden Jungen, das wäre
gemein!« Mit diesen Worten schüttelte er dem Kameraden die Hand,
und jeder ging seiner Wege.

		Fritzens Schritte waren zögernd und langsam. Wie war es heute
nachmittag so wunderschön gewesen! Er hatte so viel davon zu Hause
erzählen wollen! Jetzt war sein Herz wieder so schwer, obgleich er
ja nun wußte, daß Greiner wieder auf dem Wege der Besserung sich
befand. Aber [bookmark: page72] Fritz schämte sich im tiefstem innersten
Herzen. Wie hatte er dagestanden vor der alten Frau in ihrer
Herzensangst, und wie weit über ihm stand dieser »schwache, elende
Junge«, wie Franz gesagt hatte, der lieber allerlei Mutmaßungen
über sich ergehen ließ, als daß er sein Versprechen gebrochen
hätte! Und was hatte Franz noch gesagt? Gemein hatte er einen
Knaben geheißen, der jemand wie Greiner etwas zu leide täte. Hätte
er nur mit jemandem darüber sprechen, hätte er nur sein Inneres
erleichtern können!

		Zu Hause saß die Familie um den runden Tisch unter der Lampe,
und jedes freute sich auf Fritzens Erzählung.

		»Hast du mir etwas mitgebracht?« fragte sofort Anna und sah
enttäuscht auf Fritzens leere Hände. »Mitgebracht?« echote Hansel
und lief zu Fritz hin, um ihm die Taschen auszusuchen.

		»Ich kann doch bei fremden Leuten nichts einstecken,« bemerkte
Fritz richtig, aber etwas mürrisch, und zog dabei in der Ofenecke
seine Stiefel aus.

		»Du hast nur nicht mögen,« sagte Anna schmollend und packte
ihren Puppenkram zusammen, mit dem sie sich heute unterhalten
hatte.

		»Warst du vergnügt, Fritz?« fragte der Vater, und auch Lieschen
war begierig auf die Antwort; sie hatte sich den ganzen Nachmittag
auf Fritzens Erzählung gefreut.

		»Ja!« sagte dieser kurz und machte sich nun mit seinen
Schulbüchern zu schaffen, die er für morgen früh richtete.

		»Ist das auch eine Antwort?« tadelte mißbilligend der Vater und
schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick klopfte es an der Türe,
und Lindner trat herein, ein mit weißem Papier und einem blauen
Bändchen äußerst verlockend aussehendes Paket im Arm, das er abgab.
[bookmark: page73]

		»Die Frau Baronin lassen Fräulein Lieschen Wurm schön grüßen,
und es mache ihr vielleicht Freude, unsern heutigen Kuchen zu
versuchen.« Lindner empfahl sich, nachdem die Frau Präzeptor ihm
ihren gehorsamsten Dank aufgetragen hatte. Lieschen aber nahm
freudestrahlend das Paket in Empfang und löste geschickt den
Knoten.

		»Aber Mutter, Vaterle, fühlt nur, wie viel! Und kleine
Zuckerchen sind auch noch dabei! Ja, aber doch nicht für mich?
Natürlich gehört das gerade so gut auch den Geschwistern,« sagte
sie in ihrer selbstlosen Art und schob es der Mutter hin mit der
Bitte, sie möge es verteilen.

		Annas Gesicht, das sich schon wieder bedenklich verfinstert
hatte, hellte sich bei den letzten Worten auf, und Hans und Gretel
sagten: »Was Gutes!« und streckten die Händchen verlangend zur
Mutter aus.

		Lieschen war glückselig, daß sie so austeilen konnte. So reich
war sie schon lange nicht gewesen, und sie vergaß fast selber das
Essen über den Ausrufen der Geschwister.

		»O, das ist gut!« – »Sieh nur, Mutter, der rosa Zucker!« –
»Meins ist das Allerbeste, das ist von Schokolade und innen ganz
weich!« u. s. w. – Vater und Mutter mußten auch ein Stück Biskuit
versuchen, und Frau von Weltingen hätte sich gefreut, wenn sie all
die vergnügt essenden Menschenkinder hätte sehen können. Auch Fritz
vergaß für den Augenblick seinen Druck und erzählte, wie herrlich
sie gespielt hätten, wie lieb man gegen ihn gewesen sei, und wie
gut er und Franz sich verstanden hätten, und daß man gesagt habe,
er dürfe wiederkommen.

		»Das freut mich, das freut mich!« sagte der Vater. »Ich hoffe,
du legst dort dein kurzes, zerstreutes Wesen wieder ab, das du dir
in letzter Zeit angewöhnt hast!« – [bookmark: page74]

		In Tante Julianens Zimmer war es, wenn es anfing zu dunkeln,
besonders behaglich. In der Ecke an ihrem Schreibtisch brannte eine
Lampe, die auf die nächste Umgebung ein rosa Licht warf. Die
Chaiselongue und der alte Armstuhl waren im Dämmerlicht, und einige
Palmen und ein roter Wandschirm, an dem kleinere Familienbilder
hingen, gaben dem Platze etwas Abgeschlossenes, Heimeliges.

		Es war einige Tage später, als Franz und Tante wieder zusammen
ihr Plauderstündchen hielten. Letztere, die für gewöhnlich sehr
fleißig für die Armen arbeitete, streckte sich gern um diese Zeit
ein bißchen aus und ließ Hände und Augen ruhen.

		Franz hatte heute viel auf dem Herzen. Wo sollte er nur
anfangen? Das Alltägliche war schon durchgesprochen worden, und er
saß nun tief zurückgelehnt in dem großen Stuhl, den Blick auf die
Decke gerichtet, wo er in Gedanken die Arabesken nachzeichnete. Wo
anfangen? Die letzten Tage hatten ihm viel Bitteres gebracht wegen
des Bannes. Er, Franz Weltingen, der sonst so frisch und zwanglos
mit allen verkehrte, der gewöhnt war, daß ihm jedermann freundlich
begegnete, er mußte es sich gefallen lassen, daß ein ziemlich
großer Teil der Klasse ihn vollständig mied, und daß man ihn wie
Luft behandelte. Und warum? Weil er nach seiner Ansicht recht
gehandelt, weil er da nicht geschwiegen hatte, wo er glaubte, reden
zu müssen. Dann aber hatte er seit heute noch eine Sorge, die ihn
furchtbar drückte. Fritz hatte es nicht länger ausgehalten, sein
Geheimnis und seine Schuld für sich allein zu tragen, um so mehr,
da Greiner immer noch nicht zur Schule kommen konnte. Heute in der
Freiviertelstunde, wo Franz und er nun meistens im hintern Teile
des Schulhofes miteinander auf und ab gingen, hatte [bookmark: page75] er plötzlich seinem
bedrängten Herzen Luft gemacht und Franz die ganze Geschichte
erzählt. Dieser war sehr betreten. So etwas hatte er nicht
erwartet, und sein erstes war, daß er seiner Entrüstung über Franke
Luft machte.

		»Mußt nicht so sprechen, Weltingen,« erwiderte Fritz. »Ich
hätt's eben nicht tun sollen, wenigstens dem Greiner nicht; das war
gemein, hast du selbst gesagt! Aber daß die Türe so schwer geht,
das hab' ich nicht gewußt und Franke wohl auch nicht, sonst hätt'
er's gewiß nicht angestiftet. Aber was soll ich jetzt tun, Franz?
Ich kann doch den Lobele nicht immerfort für mich schweigen und
schließlich lügen lassen?«

		»Nein, das kannst du nicht!« bestätigte ihm Franz, aber einen
Rat wußte er auch nicht.

		»Warte noch bis morgen,« hatte er ihm schließlich gesagt, als
die Glocke das Zeichen zum Wiederbeginn des Unterrichtes gab.

		»Tante Juliane!« unterbrach Franz plötzlich die Stille, die
ziemlich lange gewährt hatte, aber Tante konnte warten und kannte
derartiges.

		»Tante Juliane!« begann er noch einmal. »Wenn einer etwas
Unrechtes, wodurch ein Schaden entstanden ist, ausgeführt hat, und
wenn er furchtbar bestraft würde, wenn er's gestände, müßte er es
denn doch sagen, wenn es ihm auch schrecklich leid ist?« Franz
rutschte auf einmal ganz nach vorn auf dem Stuhl und sah
erwartungsvoll nach der Chaiselongue hinüber. Tante Juliane
überlegte ein bißchen.

		»Ich verstehe dich nicht ganz. Kannst du mir's nicht deutlicher
sagen?«

		Franz überlegte.

		»Weißt du, ich meine so: Wenn einen etwas schrecklich [bookmark: page76] quält, weil
man's nicht hätte tun sollen, und wenn man gar nicht mehr vergnügt
sein kann und einen nichts mehr freut, – wird das nur dann besser,
wenn man es gesteht?«

		Tante Juliane war etwas erschreckt. »Bist du's selber, Franz,
von dem du sprichst?« fragte sie besorgt, denn schon lange hatte
sie ja gefühlt, daß Franz etwas drückte. Es war ihr daher eine
Beruhigung, als dieser rasch erwiderte: »Nein, nicht ich, aber mehr
kann ich dir nicht sagen!«

		»Ich will's auch nicht wissen,« sagte die Tante
nachdenklich.

		»Was nun deine Frage anbelangt, Franz, so dünkt es mich so zu
sein. Wenn uns ein Unrecht drückt, so können wir nur dann wieder
Ruhe bekommen, wenn uns derjenige verziehen hat, dem wir das
Unrecht angetan haben. Geradeso ist's auch zwischen dem lieben Gott
und uns. Es kann aber auch Fälle geben, wo wir's auch noch andern
gestehen müssen, Eltern oder Lehrern, weil oft durch unser
Unrechttun Unlauterkeit und falscher Schein entstanden ist. Dazu
gehört aber sehr, sehr viel Mut!« setzte die Tante ernst hinzu.
»Ist so wohl dein Fall?«

		»Ja,« sagte Franz etwas gepreßt, und ihm ward bange für Fritz,
und doch hätte er ihm so gerne geholfen.

		»Weißt du, Franz,« sagte die Tante ermutigend, »vielleicht ist
die ganze Sache doch nicht so sehr schwer zu lösen. Tut dem
Betreffenden das, was er getan, wirklich leid, dann hilft der liebe
Gott auch oft dadurch, daß er ihm eine Gelegenheit zum Gestehen
schickt. – Aber die darf er dann ja nicht vorübergehen lassen, und
die Strafe muß er geduldig auf sich nehmen; anders geht's einmal
nicht!« Franz rutschte nun vollends vom Stuhle herunter und kauerte
sich, [bookmark: page77]
was er sehr gerne tat, neben die Chaiselongue in das schöne, weiße
Fell hinein, auf dem Feldmann schon der Länge nach ausgestreckt
lag. Er schob ihn ein bißchen beiseite, setzte sich neben ihn und
faltete die Hände um die heraufgezogenen Knie. Dann – er brauchte
dabei nicht aufzusehen – erzählte er auch der Tante die Geschichte
von dem Bann, und ob man denn wirklich sagen könne, daß er jemanden
verklagt habe. Anzeigen, das wisse er wohl, sei etwas sehr
Gemeines, und er würde es nie öffentlich tun, sagte er, und seine
Stimme klang sehr erregt, so daß die Tante wohl sah, die Sache sei
keine kleine für ihn.

		»Darin gib dich zufrieden, Franz,« sagte sie und strich ihm mit
der Hand liebkosend und beruhigend über den Kopf. »In dieser Sache
wäre es einfach ein großes Unrecht gewesen, zu schweigen.«

		»Aber Tante, es ist nicht leicht, wenn so viele jetzt gegen mich
sind und mich ganz wie Luft behandeln. Auch Kurt Wilsdorf ist
darunter,« sagte Franz, und seine Stimme bebte dabei.

		»Das glaub' ich dir, mein Junge, das glaub' ich,« sprach die
Tante in teilnehmendem Tone. »Aber gib acht, Franz,« fügte sie noch
ermutigend hinzu, »es wird deinen Kameraden selber sehr bald
langweilig werden, hauptsächlich sobald sie merken, daß du dir
nicht viel daraus machst; und da sei klug, Liebling, und im übrigen
bleibe gefällig und freundlich gegen jedermann.«

		Es klopfte. Feldmann hob horchend den Kopf, und Dackerle sprang
kläffend gegen die Türe, als Lindner eintrat und Fräulein Mayer
meldete.

		»Ja so, meine Stunde!« rief Franz und sprang schnell in die
Höhe. [bookmark: page78]

		»Soll das Fräulein heraufkommen, oder wird unten geübt?« fragte
Lindner. »Es sind eben einige Damen zum Tee gekommen,« fügte er
hinzu.

		»Dann führen Sie das Fräulein herauf,« sagte Tante Juliane und
stand auf, um den Flügel zu öffnen und das elektrische Licht
anzuzünden, während Franz Geige und Ständer holte.

		Bei Fräulein Mayer dauerte es immer ein bißchen lange, bis sie
glücklich hereingekommen war, die Anwesenden begrüßt und abgelegt
hatte. Saß sie aber einmal an ihrem Klavier, dann war alles
vergessen, und sie war die energische, gewissenhafte Lehrerin.
Heute war es hauptsächlich das Intermezzo aus der Cavalleria rusticana, das sie mit Franz einübte.
– Dieser hatte wirkliches Talent zur Musik, nur leider recht wenig
Zeit zum Üben wegen der vielen Aufgaben. Er faßte aber rasch auf,
empfand richtig, und sein Ton war schon merkwürdig sicher und rein.
Die Tante, der dieses Stück noch fremd war, hörte mit Entzücken zu,
und nachher, als die Stunde vorüber war und Fräulein Mayer mit ihr
und Franz noch eine Tasse Tee trank, war es ihr eine Freude, mit
dieser noch über Musik und auch andere Dinge zu reden. Tante
Juliane hatte herausgefühlt, daß das Fräulein wohl schon Schweres
im Leben getragen hatte, und fühlte sich darum zu ihr hingezogen.
»Ja, die Musik ist eine Trösterin!« erwiderte Fräulein Mayer auf
eine diesbezügliche Bemerkung der Tante.

		»Spielen Sie des Abends, wenn Sie allein sind, auch oft
Klavier?« fragte Tante Juliane harmlos. Fräulein Mayer kam in
sichtliche Verlegenheit auf diese Frage.

		»Nein, nicht oft ... das heißt eigentlich nie ..., ich habe
eigentlich gegenwärtig kein Klavier,« sagte sie stockend, [bookmark: page79] und ihr
Gesicht färbte sich purpurrot. Die Baronin Richthofen war erstaunt.
Eine Klavierlehrerin ohne Klavier! Das befremdete sie, aber sie
mochte nicht weiter fragen, als sie des Fräuleins Befangenheit sah.
Hätte sie gewußt, daß Fräulein Mayer, seit sie selber verdiente,
alles, was sie einnahm, hergeben mußte, daß ihr einziger Bruder,
ein Tunichtgut, ihr den größten Kummer machte, und daß sie in
letzter Zeit, um ihm eine Fahrkarte nach Amerika zu ermöglichen,
ihren höchsten Schatz, ihr Pianino hatte verkaufen müssen, sie
hätte das innigste Mitleid mit ihr gehabt. Davon hatten auch die
Mädchen in der Töchterschule keine Ahnung, die sich über ihren
ärmlichen Anzug lustig machten, und Fräulein Mayer, die aus
besseren Verhältnissen stammte, verbarg krankhaft ihre Lage.

		»Wie geht's denn Ihrer kleinen, blinden Nachbarin?« fragte
Baronin Richthofen, um der Unterhaltung eine andere Wendung zu
geben. Bei diesem Gesprächsthema ging Fräulein Mayer das Herz auf.
Sie erzählte, wie Lieschen trotz ihrer Schwäche der Mittelpunkt der
ganzen Familie sei, wie es sie beglücke, sie unterrichten zu
dürfen, wie sie für alle ein warmes, teilnehmendes Herz habe, und
wie ihr Geist weit voran sei. Ihre größte Freude sei, Musik zu
hören. Leider werde bei Wurms keine getrieben, und es blieben ihr
nur die Klänge, die aus den Nachbarhäusern zu ihr dringen. »Aber
ich muß nun rasch nach Hause gehen,« fügte Fräulein Mayer hinzu,
indem sie, gegen ihre sonstige Gewohnheit, sich schnell
verabschiedete. Sie hatte auf einmal Angst bekommen, man könnte
wieder von ihrem fehlenden Klavier sprechen.

		Für Franz war es auch Zeit, zum Nachtessen hinunterzugehen. Er
raffte seine Noten zusammen, pfiff den Hunden [bookmark: page80] und verabschiedete sich wie
allabendlich mit einem Handkuß von der Tante.

		»Tante Juliane,« er blieb unter der Türe noch ein bißchen
zögernd stehen, »glaubst du, daß Lieschen Wurm gerne einmal mein
Intermezzo hören würde, und glaubst du, daß Mama mir erlaubt,
einmal mit der Geige hinzugehen?«

		»Freilich, mein Junge,« sagte Tante Juliane zärtlich, »das ist
eine gute Idee! Frage nur, die Mutter wird nichts dagegen
haben!«

		*

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ein Unglücksmorgen bei Wurms. – Warum Vater
keinen neuen Rock sich kauft, und warum Lieschen ihr blaues
Sonntagskleid hergibt. – Wie eine große Schuld durch ein Geständnis
gesühnt wird. – Fritz kommt in den Karzer, und Tante Juliane sagt
Gott Lob und Dank.

		 

		Heute war ein rechter Unglückstag bei Wurms. Dem Vater war der
Wecker stehen geblieben, und deshalb war alles eine halbe Stunde
später aufgestanden. Mutter hatte Anna in die Küche beordert, um
bei der kochenden Milch stehen zu bleiben, während sie selber
Vaters Rock reinigte. Flüchtig, wie sie war, wollte Anna nur
geschwind zwischenhinein durch das Fenster nach Berta sehen. Da
kochte gerade die Milch über. Erschreckt lief sie zurück, wollte
sie vom Feuer holen, brachte es aber nicht zu stande und kam dabei
mit ihrem guten, wollenen Kleide so nahe an den Herd, daß sie eine
Seite versengte. Die Familie hatte kein [bookmark: page81] Frühstück, dazu bohrte
Gretel mit den Fäustchen im Munde herum und schrie in einem fort;
Hans klagte über Halsweh, und als der Vater seine Krawatte eiligst
anlegen wollte, da riß die Schnalle. Zu all dem konnte Lieschen,
wie so manchmal, nicht aufstehen, und es bekümmerte ihr Gemüt, wie
sie all den Trubel hörte und nicht helfen konnte. Am meisten aber
von allem bedrückte sie Fritzens unverändert kurzes und ernstes
Wesen. Zwar hörte sie seit längerer Zeit den gefürchteten Pfiff
drüben am Gartenzaun nicht mehr, auch dünkte es sie, als arbeite er
fleißig an seinen Aufgaben. Aber er, der sonst am meisten von den
Geschwistern zu ihr gehalten hatte, mied jetzt fast ängstlich ihre
Nähe; auch vermißte sie sein, wenn auch oft falsches, doch
fröhliches Singen im Hause herum. Wenn nur Vater nicht wieder eine
Sorge drohte! Er hatte gestern abend selber davon angefangen, leise
und flüsternd, damit Mutter, die am Fenster an der Nähmaschine saß,
es nicht merke.

		»Ich kann über den Buben im allgemeinen nicht klagen, aber er
ist anders geworden, und ich komme nicht auf die Ursache. Wenn's
nur keine Schlechtigkeit ist!« sagte er ängstlich.

		»Nein, Vaterle, darauf kannst du zählen, schlecht ist unser
Fritz nicht, nur leichtgläubig und schwach!« beruhigte ihn Lieschen
aufs neue, aber so ganz zuversichtlich lautete ihr Ton doch
nicht.

		Der Herr Präzeptor war endlich, nachdem ihm seine Frau rasch
noch die Krawatte genäht hatte, glücklich in seinen Überzieher
gelangt und wollte schleunigst fort, als es der Frau Präzeptor
plötzlich einfiel, daß sie ja heute die Kohlenrechnung und die
Lauffrau bezahlen müsse. Vater schloß, nun doch etwas erregt, denn
es war höchste Zeit [bookmark: page82] zum Gehen, noch einmal geduldig die
Schreibtischschublade auf und griff in die Kasse. Leider war diese
bedenklich leer, und als Mutter die betreffende Summe
herausgenommen hatte, blieb nur noch ein sehr kleiner Bestand für
den noch großen Teil des laufenden Monats übrig. Die
Neujahrsrechnungen, auf deren sofortige Bereinigung der Vater
strengstens hielt, hatten viel verschlungen.

		»Da wird's ein bißchen knapp hergehen müssen die nächsten
Wochen,« sagte er, indem er den Schrank wieder verschloß, »aber
Mutter wird's schon machen,« fügte er bei, indem er dieser noch
freundlich zunickte und dann eiligst fortging. Unterwegs fiel ihm
aber doch sehr schwer aufs Herz diese und jene Ausgabe, die
bevorstand, und er nahm sich vor, den Gedanken an einen neuen
schwarzen Rock zum Examen, der jedes Jahr dringender wurde, auch
dieses Mal nur gleich wieder fahren zu lassen.

		»Ja freilich, die Mutter wird's schon machen!« wiederholte
diese, als der Vater draußen war. »Du meine Güte, wie soll's nur
aber auch wieder gehen!« fügte sie seufzend hinzu und räumte dabei
das Zimmer auf. »Jetzt sind's noch über vierzehn Tage, bis neues
Geld eingeht! Sieben Mäuler sollen alle Tage gefüttert sein, und
welchen Hunger bringen die Kinder von der Straße heim!« Nicht eben
geräuschlos räumte die erregte Frau das Kaffeegeschirr zusammen und
trug es in die Küche. Lieschen bedrückte in diesem Augenblick vor
allem, daß Vater ohne Frühstück fortgegangen war. Mutter kam zurück
mit einem Kübel voll Wasser und Putzgerät. Sie tauchte den Lumpen
ein, rang ihn wieder aus, wickelte ihn um den Besen und fing an,
den Stubenboden zu wischen.

		»Ja, machen!« fing sie wieder an, halb im Selbstgespräch, [bookmark: page83] halb zu
Lieschen gewendet. »Wenn ich nur an den Schuhmacher denke! Die
Sohlen von Annas Stiefeln sind wieder durch, Fritzens neue sind
noch nicht bezahlt, und Vater muß demnächst sich ein Paar anmessen
lassen, und meine Hausschuhe wollen so wie so nimmer halten!« Frau
Wurm schlüpfte in den einen zurück, der wirklich auf und davon
wollte, und tauchte den Wischlappen von neuem ein.

		»Da ist's nur gut, Mutter, daß wenigstens eins im Hause fast
keine Stiefel braucht,« scherzte Lieschen, aber es lag doch ein
wehmütiger Klang in der Stimme.

		»Lieschen, Kind, sprich nicht so! Das weißt du wohl, daß wir
alles herzlich gern für dich täten, wenn's nur was nützen würde,«
sagte die Mutter und ging geschwind zu Lieschen hin. »Mußt du noch
länger liegen bleiben, oder willst du nachher bald aufstehen?«
fragte sie teilnehmend. Mutter hatte überhaupt kein hartes Herz,
aber sie fand für gewöhnlich keine Zeit, es zu äußern.

		»Ich glaube, ich kann aufstehen,« erwiderte Lieschen und erhob
sich langsam. Anfangs war sie immer ein bißchen steif, dann ging es
aber bedeutend besser.

		»Soll ich dir helfen?« fragte die Mutter.

		»Nein, danke, ich werde allein fertig.« Lieschen zog sich, wenn
auch langsam, doch nach und nach Stück um Stück an. Die Mutter
holte ihr das Waschwasser, aber das Kämmen und Bürsten ihrer
schönen, blonden Haare besorgte sie selbst, auch das Flechten und
Aufstecken. Daß es dabei nie ohne Rückenschmerzen abging, das
brauchte niemand zu wissen, die Eltern hatten so schon Sorgen
genug.

		Als Lieschen mit sich selber fertig war, trug sie langsam, aber
mit großem Geschick das Waschgerät hinaus, schloß dann die Türe zum
Schlafzimmer, öffnete dort die [bookmark: page84] Fenster, hängte die Kleider, die etwa
herumlagen, auf, und brachte die Hausschuhe an ihren Platz. Wie
gern hätte sie auch die Betten gemacht, aber das erlaubte ihre
Kraft nicht.

		Mutter hatte inzwischen die etwas ruhiger gewordene Gretel
gewaschen und angezogen und Hans auf das Sofa gebettet. Er sagte
zwar, sein Hals tue ihm schon nicht mehr so weh, aber man hatte ihn
so besser bei der Hand, und er konnte nicht auf die Straße
ausreißen. Die Mutter hatte für die zwei Kleinen von dem Reste der
übergelaufenen Milch ein Frühstück gemacht, während sie und
Lieschen sich mit einer Semmel begnügten. Lieschen setzte sich in
Vaters Lehnstuhl, und Mutter gab ihr Gretel zum Halten. Das kleine,
dralle Ding lag nun mäuschenstill auf Lieschens Knieen. Mit den
beiden dicken Fäustchen hatte es die Flasche gefaßt. Die Milch tat
ihm offenbar wohl in dem wehen Mündchen, und Lieschen hörte mit
Wonne den glucksenden Tönen und dem gleichmäßigen Schlucken zu.
Freilich länger, als bis der letzte Tropfen getrunken war, tat der
kleine Unmuß nicht gut.

		»Liese ... alle!« sagte sie und hielt dieser die geleerte
Flasche unter die Nase. Dann richtete sich der kleine Körper
schleunigst auf und rutschte herunter.

		»Bielen!« sagte sie nun. Lieschen band einen Faden an ein leeres
Röllchen, und die Kleine zog es in der Stube hin und her, während
die Blinde behutsam und sorglich die Möbel abstaubte und tastend
alles wieder hübsch an seinen Platz stellte. Ab und zu mußte sie
sich aber wieder ein bißchen setzen, nur dann ging es. Etwas
ermüdend war es auch, daß ihr Mund selten bei all dem stille stehen
durfte; dafür sorgten die Kleinen. Gretel wollte manchmal wieder
beruhigt sein, und Hans wollte erzählt haben, und wenn sie [bookmark: page85] mit einer
Geschichte glücklich fertig war, so hieß es sofort: »Noch einmal!«
Lieschen fiel das viele Sprechen schwer, überhaupt hatte sie
manchmal ein großes Sehnen nach Ruhe in sich, aber sie sagte sich:
»Vater und Mutter müssen auch schaffen und werden auch müde,« und
tat dann, was sie konnte. Jetzt eben schälte sie einen großen Berg
Kartoffeln, den Mutter vor sie auf den Tisch gestellt hatte, und es
war merkwürdig, wie fein und sparsam sie die Schale
herabbrachte.

		»Wirst diese Kunst oft üben müssen in der nächsten Zeit,« sagte
die Mutter. »Kartoffeln sind allweil noch das Wohlfeilste. Es ist
nur gut, daß der Vater nicht heikel ist!«

		Ja, das war gut, aber Lieschen dachte mit Wehmut daran, daß nun
auch der Vater in der nächsten Zeit noch einfachere Kost als
seither bekommen würde, und der Doktor hatte ihm doch neulich
gesagt:

		»Sie sollten sich recht pflegen, Herr Präzeptor! Alle Morgen ein
Glas guten, alten Wein und mittags ein Kotelett oder ein saftiges
Beefsteak! Ja, ja, sich erhalten für die Familie, – das ist die
Hauptsache!« Lieschen seufzte. Als ob der Vater je etwas anderes
gegessen hätte als die ganze Familie! Lieschen fing an, wie schon
manchmal, sich recht ernstlich zu besinnen, ob sie selbst denn
nicht irgend etwas dazu beitragen könne, als die Mutter ganz
aufgeregt wieder hereinkam.

		»Jetzt sieh dir nur um Himmelswillen einmal an, wie entsetzlich
Anna ihr gutes Schulkleid zugerichtet hat!« Sie hob es Lieschen vor
die Augen, gänzlich vergessend, wie manchmal, daß sie nicht sehen
könne. Aber diesmal brauchte man auch wirklich nur den Geruchssinn,
um den Schaden zu erkennen, und als Lieschen den Stoff auch noch
befühlte, da fiel er sofort wie Zunder auseinander. [bookmark: page86]

		»Das ist freilich schlimm!« mußte sie der erzürnten Mutter
beistimmen. »Aber wie leicht hätte das Kleid auch noch wirklich
Feuer fangen und Anna Schaden nehmen können! Da müssen wir noch
Gott Lob und Dank sagen,« fügte sie beschwichtigend hinzu.

		»Ja natürlich, in Feuer und Flammen hätte sie aufgehen können,
das leichtsinnige Ding,« jammerte die Mutter wieder und besah sich
von neuem den Schaden.

		»Wie das Paulinchen im Struwwelpeter,« schaltete Hans sehr
vergnügt ein und fing sofort an, die ganze Geschichte herzusagen,
während Gretel immer das letzte Wort von jedem Satze
wiederholte.

		»Was soll ich nur jetzt tun? Gerade im jetzigen Augenblick, wo
ich glaubte, daß ihr mit Kleidern wenigstens alle versorgt seid!«
klagte die Mutter wirklich sorgenvoll. »Lasse ich Anna wie heute
ihr Sonntagskleid für alle Tage in die Schule tragen, so ist's in
kurzem auch verdorben, so wild und so unachtsam wie sie ist. Das
Mädchen ist groß. Ein neues Kleid nebst Macherlohn ist wirklich
nichts so Unbedeutendes, und ich kann doch meine geheime Kasse,
worin ich mir so mühsam nach und nach die Summe zu einem neuen
schwarzen Rock für Vater erübrigt habe, nicht angreifen, da diese
Ausgabe ganz einfach ehrenhalber einmal sein muß, und sollte
ich auch meine alte Mantille noch einmal zwei Sommer weiter tragen.
Von einer Mutter mit vielen Kindern kann man nicht verlangen, daß
sie modisch geht!«

		Die Frau Präzeptor war wirklich rührend, wie sie an sich selber
sparte.

		»Mutter, Mutter, ich weiß einen Ausweg,« rief da plötzlich
Lieschen und stellte den Teller mit Kartoffelschalen, den sie auf
dem Schoß hatte, mit einer raschen Bewegung [bookmark: page87] auf den Tisch. »Weißt,
Mütterle, ich hab' ja das schöne, blaue Sommerkleid, das Anna
ohnehin immer so gut gefiel. Es ist von Wolle und gar nicht so
leicht. Wenn du da in die Bluse ein wärmeres Futter machst, kann
man's gerade so gut im Winter tragen, gelt ja? – So wäre geholfen,«
und Lieschens Gesicht strahlte vor Eifer bei diesen Worten.

		»Kind, dann hättest ja du kein Sommersonntagskleid mehr, und
gerade in diesem gefielst du Vater und allen Leuten immer so gut,«
sagte die Mutter und schüttelte energisch den Kopf.

		»Gewiß, Mutter, so muß man's machen, und das ist das richtige,«
sagte Lieschen in dem ihr in solchen Fällen eigenen Tone, bei dem
merkwürdigerweise selten jemand widersprach, weil man Lieschens
tiefen Ernst und überlegtes Wesen kannte. »Was brauch' ich ein so
schönes Kleid?« sagte sie in sehr fröhlicher Weise. »Vaterle
gefall' ich auch in meinem Hauskleid, – und überhaupt bis zum
Sommer ist es noch lange hin!«

		»Noch lange!« wiederholte sie nachher noch einmal stille vor
sich hin, und es schauerte sie ein bißchen. Lieschen hatte keinen
so rechten Maßstab für die Jahreszeiten, aber sie sehnte sich heuer
ganz besonders nach Sonne, nach Blütenduft und Wärme und nach der
Laube im Höfchen. –

		In der Schule wurde heute die Anwendung der vor kurzem
durchgenommenen grammatikalischen Regeln geübt, und der Herr
Präzeptor war im ganzen zufrieden mit den Leistungen. Seit jenem
Morgen schienen die Knaben etwas gefaßter zu sein, und es kam
nichts Besonderes vor, aber es war, als ob auch der fröhlich
harmlose Geist in der Klasse nicht mehr da wäre. Es wurde
gearbeitet, aber mit [bookmark: page88] einer gewissen Verdrossenheit, und zwischen
den Stunden fehlte das sonst so lustige Treiben.

		»So ist's aber langweilig,« sagte Kurt Wilsdorf zu Franke.
»Einer macht dem andern ein verdrießliches Gesicht, und nicht
einmal du, Franke, denkst dir mehr etwas aus, und mit Fritz Wurm
ist vollends nichts mehr anzufangen!«

		»Geh mir nur weg mit dem!« sagte Franke wegwerfend. »Hab'
geglaubt, der Kerl habe Schneid, aber er ist gerade auch wie ihr
andern alle; wenn einmal etwas schief geht, dann kriecht man zu
Kreuz und läßt seine guten Kameraden im Stich. Pfui Kuckuck!« und
er machte eine verächtliche Handbewegung gegen Fritz hinüber, der
nicht weit von ihm saß und einen Teil seiner Rede wohl verstanden
hatte. Kurt wollte sich eben mit Boxen dagegen wehren, daß Franke
in der Mehrzahl gesprochen, als der Lehrer eintrat und die Stunde
begann.

		Wie weh hatten Fritz die eben vernommenen Worte getan, wie
schwer drückte ihn neben allem andern auch noch das, daß der alte
Kamerad ihn derartig beurteilte und ihm absolut keine Gelegenheit
mehr gab, sich auszusprechen. Für Fritzens Natur war dies qualvoll,
und er vergaß darüber ganz, daß Franke doch der Urheber von all
seinen innerlichen Unruhen war. – Franz hatte ihm gestern auf dem
Heimweg seine Unterredung mit Tante Juliane erzählt, aber sie waren
übereingekommen, daß das Gestehen in diesem Falle entsetzlich
schwer wäre, und damit blieb die Sache beim Alten.

		Die zweite Stunde, Religion, war vorüber, und die Schüler eilten
in den Gang, um sich dort ein wenig zu erholen. Man konnte heute
nicht ins Freie gehen, denn es [bookmark: page89] regnete, und der Schnee war geschmolzen. Da
fuhr ein Wagen vor dem Schulgebäude an, und die Knaben steckten
neugierig die Köpfe zum Fenster hinaus.

		»Der Greiner kommt, der Lobele,« sagten sie untereinander. »Seht
nur, wie flott! In einer Chaise kommt er angefahren, – und
wahrhaftig, seine Großmutter hat ihn auch noch begleitet! Hat man
so etwas auch schon gesehen? Der kriegt's, – wartet nur! Und seht
doch, wie er die Treppe heraufkommt! Gerade wie ein altes Männchen!
Wart nur, Alterle, dir wollen wir schon wieder Füße machen!« so
scholl es wirr durcheinander.

		»Sprecht doch nicht so,« sagte Franz Weltingen entrüstet, »der
Greiner ist ja lange krank gewesen!«

		»Aber wenn er wiederkommt, dann soll er auch sein wie die
andern, und Großmütter brauchen wir nicht in der Schule,« setzte
der Knabe, immerhin etwas leiser redend, hinzu, denn die beiden
waren eben an ihm vorbeigekommen.

		Die alte Frau führte den Enkel an der Hand und verlangte, den
Herrn Präzeptor zu sprechen, der im Lehrerzimmer nebenan war.
Gottlob blieb draußen, um sich seiner Hüllen zu entledigen.
Fritzens Herz klopfte bei dem ganzen Vorgang; er hätte so gern
Gottlob die Hand gegeben, aber er war wie festgebannt auf dem
Platze, wo er stand.

		Lobele zog langsam und mit Anstrengung seinen karierten Paletot
herunter. Schüchtern und unbeholfen stand er nun in einer großen,
gestrickten Jacke da, aus der er sich vergeblich herauszukommen
bemühte, wobei ihm Franz endlich gutmütig, wenn auch nicht sehr
gerne, half. Darunter war noch eine wollene, gewobene Weste, die er
auf Einschärfung der Großmutter hin anbehalten mußte. [bookmark: page90]

		»Greiner, bist du seither am Nordpol gewesen?« fragte ihn einer
der Knaben. »Was hat dir denn eigentlich gefehlt?«

		»Eine Hexe hat ihn ja geschossen,« schrie einer von hinten vor;
»komm her und laß sehen!«

		»Ach was, zu viel Kuchen wird er an Weihnachten gegessen und
Bauchweh bekommen haben,« spottete ein dritter.

		»Du hast dir's gut eingerichtet,« höhnte ein Knabe, der der
Letzte in der Klasse war. »Gerade das Ferienargument hast du
geschwänzt. Gesteh's, daß du es gar nicht gemacht hast!«

		Lobeles aufgedunsenes, weißes Gesicht hatte sich immer röter
gefärbt unter all den Reden, die ihn wie Peitschenhiebe trafen, und
auf die er nicht zu antworten wußte.

		»Er hat ja Gliederschmerzen gehabt, laßt ihn doch in Ruhe,« trat
nun Franz Weltingen für ihn ein.

		»Ach was, Gliederschmerzen! Was für ein ordentlicher Bub' weiß
denn davon etwas! Das kriegen doch nur alte Leute!« witzelte Kurt
Wilsdorf und sah aufmunternd zu Franke hinüber, hoffend, daß es nun
auch einmal wieder einen Jux geben werde.

		»Was geht mich die Geschichte an!« sagte aber dieser mißmutig
und hielt sich feige abseits, denn es war ihm doch nicht ganz wohl,
daß etwas herauskommen könnte.

		»Wehre dich doch, Greiner!« sagte einer der Gutmütigen der
Klasse und gab ihm einen Schubs in die Seite.

		»Der und sich wehren!«

		»Feigling!« sagte da in wegwerfendem Tone der Letzte wieder, ein
großer, kräftiger Mensch. »Was redet ihr so lange? Die
Faulkrankheit wird er halt gehabt haben, und statt daß er's lustig
eingesteht, steht er da wie ein Jammerlappen, [bookmark: page91] und jetzt heult er gar auch
noch!« setzte er verächtlich hinzu. »Es ist halt Lobele der
Greiner!«

		Einige der Knaben wiederholten eben in singendem Tone diesen
Witz und hüpften um Gottlob herum. Da geschah aber etwas
Unerwartetes. Von hinten brach plötzlich einer hervor mit
blitzenden Augen und bebenden Lippen und stellte sich schützend
neben den Greiner. Lange hatte die Angst in Fritz gestritten vor
solch einem öffentlichen Schritte, aber der Anblick des kleinen
Kameraden, der, noch schwach von der Krankheit, so stille alles
hinnahm, wo ein Wort ihn hätte entlasten können, und dessen Augen
ihn nur manchmal so wehmütig anblickten, das gab ihm endlich den
Mut zum Handeln.

		»Nein, keine Schulkrankheit hat der Lobele gehabt,« sagte er mit
so lauter Stimme, daß alle ihn hören mußten. »Der Lobele ist auch
nicht feig, daß ihr's nur wißt, sondern er ist mutiger als wir alle
und hat nur geschwiegen, weil er ein guter Kerl ist!« Er legte die
Hand auf Greiners Schulter. In diesen kam auf einmal Leben. Er
wollte mit Aufbietung aller seiner schwachen Kräfte Fritz
verhindern weiterzusprechen, denn er hatte gesehen, wie in diesem
Augenblick Fritzens Vater mit seiner Großmutter aus der Türe
getreten waren. Fritz aber ließ sich nicht mehr zurückhalten.

		»Nein, laß mich,« wehrte er, »jetzt ist's so weit, und jetzt muß
ich auch alles sagen; es hat mich lange genug gedrückt. – Ich bin
es gewesen, wegen dessen der Lobele krank geworden ist; ich hab'
ihn im Übermut auf das Schneedächle hinausgesperrt, damit er sich
abhärten solle.« Fritz sprach mit schnellen Worten, damit ihn
keines wieder reuen könne. [bookmark: page92]

		»Und dann – es hat länger gewährt, als ich gewollt habe, – ist
er ganz blau gewesen und naß und hat gezittert und ist heim. Dann
ist er krank geworden und hat Schmerzen gehabt, und jedermann hat
ihn gefragt, und er hat nichts gesagt.« Fritzens Stimme wurde bei
diesen Worten langsamer und leiser. »Und ich hätt's sagen
sollen, ... aber ich hab' mich geschämt, und ... und ... jetzt hab'
ich's nimmer ertragen.« Fritzens Stimme schwankte gar sehr bei
diesen Worten, und er senkte den Kopf tief herunter, denn aller
Augen waren auf ihn gerichtet; lautlose Stille herrschte. So etwas
war ja seit Jahren nicht vorgekommen. Jetzt fing unter den Knaben
leise ein Gemurmel an, das immer mehr anschwoll, aber der Herr
Präzeptor trat plötzlich ein und gebot Stille. Die wenigsten hatten
ihn vorher gesehen.

		»Da muß ich ja eine schöne Geschichte aus dem Munde meines
eigenen Sohnes hören,« sagte er, und man fühlte ihm an, wie jedes
Wort ihn Überwindung kostete.

		»Also die Gesundheit eines schwächlichen Kameraden setztest du
leichtsinnig aufs Spiel um eines Scherzes willen? Und dann, anstatt
das Übel wieder gut zu machen, schwiegst du und ließest es
geschehen, daß ein kranker Kamerad auch für dich schwieg und
dadurch der Grund der Krankheit nicht erkannt wurde?« sagte mit
einer Stimme, die grollend immer mehr anwuchs, der Herr Präzeptor
und schüttelte Fritz gewaltig hin und her. »Und dazu verursachst du
einer würdigen Frau die größten Sorgen! Das erste nun ist, daß du
diese um Verzeihung zu bitten hast. Das Weitere wird sich finden!«
Der Herr Präzeptor trat auf die Seite, um Fritz den Weg frei zu
geben.

		Die Frau Revisor hatte am Anfang, als sie, gleichfalls [bookmark: page93] unwillig,
Fritzens Bekenntnis angehört hatte, die Hände über dem Kopf
zusammengeschlagen und gesagt:

		»Der gottlose Bube, meinem Gottlob so etwas anzutun! Es gehörte,
daß man ihn halb totschlüge!« Aber nach und nach war sie ruhiger
geworden. Sie wehrte ab, als Fritz mit tief gesenktem Kopfe auf sie
zukam und etwas von Verzeihen murmelte und sagte:

		»Ich nehme an, daß du nicht gewußt hast, was du tust! Mein
Gottlob ist eben in einem südlichen Lande geboren und war von klein
auf schwächlich. Wie seine Eltern gestorben sind und er mir hierher
gebracht wurde, da ließen sie mir noch sagen: »Nur recht viel Wärme
für das Kindlein!« Das hab' ich gewissenhaft befolgt. Mag sein, daß
es manchmal zu viel ist, denn ich bin eine alte Frau, aber ich hab'
dann doch das Meinige getan,« schloß sie, und keiner der anwesenden
Knaben hätte nach dieser Rede mehr vermocht zu lächeln.

		Der Herr Präzeptor geleitete die alte Dame die Treppe hinab und
entschuldigte sich auch seinerseits wegen des Vorgefallenen.

		»Ihr Fritz ist nicht so böse, wie es jetzt aussieht,« sagte
diese noch beschwichtigend. »Freilich hätt's recht, recht schlimm
gehen können, und ich darf gar nicht daran denken, aber er hat doch
meinen Enkel einmal besucht. Wissen Sie das nicht? Und jetzt hat er
doch so offen die ganze Sache gestanden!«

		»Gottlob!« sagte der Vater leise vor sich hin, als er wieder die
Treppe in die Klasse hinaufging.

		»Gottlob!« sagte er immer wieder in seinem Innern, trotzdem es
für ihn als Lehrer wahrlich keine kleine Sache war, als er nach
Schluß der Schule vor versammelter [bookmark: page94] Klasse den Schüler Fritz Wurm
herausrufen und ihm ankündigen mußte, daß er wegen groben Unfugs,
an einem Mitschüler verübt, sich sofort ohne Mittagessen in den
Karzer zu verfügen und daselbst bis heute abend um acht Uhr zu
verbleiben habe. Um ein Uhr werde ihm der Famulus ein Stück Brot
und ein Glas Wasser bringen. Vorher müsse er ihm aber als geringste
Buße für die Schmerzen, die Gottlob Greiner ausgestanden, vier
Schläge auf die Hand verabreichen.

		Karzerstrafe kam sehr selten in der Klasse vor, und vier Schläge
auf die Hand, das war eine harte Sache.

		»Nein, o nein, bitte nicht!« rief Greiner ängstlich mit seinem
dünnen Stimmchen. »Es hat ganz gewiß nicht so weh getan, Herr
Präzeptor, und die Buben haben auch recht, wenn sie mich ein
bißchen auslachen!«

		Aber die Fürbitte half nichts, Strafe mußte sein, und Fritz
hielt auch diesmal willig die Hand hin, nicht mit den sonst
üblichen Kniffen von Zurückziehen, Hinunterschnellen u. s. w. Er
biß die Zähne zusammen und hielt aus. Er saß auch geduldig in dem
halbdunkeln, nicht gerade eben sehr warmen Karzerzimmerchen, wobei
ihm der Magen gehörig knurrte, denn die Morgenmilch war ja auch an
ihm vorübergeflossen, und nüchtern bis vier Uhr bleiben, wenn man
jung und gesund ist, das ist gerade keine Kleinigkeit.

		Unter den Knaben war eine große Bewegung, als der Herr Präzeptor
draußen war. Greiner war plötzlich der Held des Tages geworden, und
man drängte sich um ihn.

		»Bravo, Gottlob!« – »Hurra, Lobele!« ertönte es zuerst von
einzelnen und dann von vielen, und die am meisten gespottet hatten,
die schrieen am lautesten. Es wurde debattiert und kritisiert und
Fritzens Benehmen gelobt. Als [bookmark: page95] aber der Greiner seine Jacken und Mäntel
wieder anhatte, wobei ihm einige sogar behilflich waren, da faßte
ihn plötzlich der Letzte von der Klasse an den Beinen, setzte den
ganzen kleinen karierten, sich vergeblich wehrenden Kerl sich auf
die Schultern und trug ihn im Triumphe die Treppe hinunter.

		Alle andern stürmten nach, schwenkten die Mützen und schrieen:
»Hoch, Lobele!« und einer der Buben schlug sogar vor, daß man ihn
in Zukunft »Lobele der Schweiger« heißen solle.

		Abseits von allen war Franke nach Hause gegangen. Er, der
Urheber der ganzen Geschichte, hatte doch sehr unangenehme Gefühle
gehabt bei allem dem, was sich da abspielte. Von Fritz wußte er,
daß er ihn nicht verraten würde, aber dieser kleine Knirps war doch
unberechenbar gewesen. Und nun, wo dieser ihn wirklich geschont,
war ihm dies auch sehr peinlich, und Fritzens ganze Edelmutsszene,
wie er es nannte, fand er »gemacht und abgeschmackt«.

		Ganz selig kam Franz Weltingen nach Hause, und es gab heute
keinen Dackerle und keinen Feldmann, er mußte zuerst zu Tante
Juliane eilen.

		»Was gibt's?« fragte die Mutter sehr erstaunt. »O nichts,
Mütterchen! Frage nicht, das ist unser Geheimnis!« sagte er
wichtig. Tante Juliane aber faltete nachher die Hände, und ein
Ausdruck von Glück lag über ihrem sonst oft so traurigen Gesicht.
–

		»Wo ist Fritz?« fragte Frau Wurm, als ihr Mann nach Hause
gekommen war und man sich zu Tische setzte.

		Diesmal gab der Vater selber die Antwort, und zwar so kurz,
bestimmt und klar, daß alle entsetzt aufhorchten, denn sie trauten
ihren Ohren nicht. [bookmark: page96]

		»Im Karzer!« sagte er.

		»Um des Himmels willen!« jammerte die Frau Präzeptor und ließ
den Suppenlöffel, den sie eben in der Hand gehalten, in die
Schüssel zurückfallen. Sie mußte sich setzen, denn der Schrecken
war ihr in alle Glieder gefahren.

		»Im Karzer, Vater? Ist es denn möglich?« fragte auch Lieschen
ganz fassungslos. Vor ihr stiegen entsetzliche Geschichten und
Streiche auf, von denen sie schon gehört, und die mit dieser
schrecklichsten aller Strafen gesühnt wurden, und nun sollte Fritz,
ihr Fritz ...

		Angstvoll faßte sie nach Vaters Hand, aber diese war nicht so
kalt wie sonst, wenn er sich recht alteriert hatte, sondern sie
fühlte sich natürlich warm an. Auch aß er, wie sie zu ihrer
unaussprechlichen Beruhigung bemerkte, die Suppe, nachdem sie
Mutter herausgeschöpft hatte, nicht hastig, sondern langsam und bis
auf den Grund aus.

		»Ich habe Fritz sehr ernst strafen müssen, Mutter,« nahm er dann
nochmals das Wort. »Es hätte schlimm gehen können, aber Gott hat's
gnädig gemacht; nach dem Essen will ich's dir und Lieschen
erzählen.«

		Die Mutter wagte nun nicht mehr weiter zu fragen, aber ihre
Mienen schienen zu sagen: »Auch so etwas heute noch!« Anna war
mäuschenstill. Sie war doch sehr erschrocken gewesen, als man ihr
beim Nachhausekommen das gänzlich verdorbene Kleid gezeigt hatte,
und Mutter fand es für gut, sie noch eine Zeitlang zappeln zu
lassen und ihr noch nicht gleich von Lieschens edelmütigem
Vorschlag mit dem blauen Kleide zu sagen.

		Nach dem Essen nun, als Anna in der Schule und die Kleinen mit
Spielen beschäftigt waren, erzählte der Vater, was er heute früh
erlebt. Ärger und Betrübnis über [bookmark: page97] Fritzens Leichtsinn wechselten ab in
seinen Worten mit Dank dafür, daß die Folgen keine schlimmen waren,
und daß Fritz schließlich ehrlich gestand.

		»Das war's also, Vaterle, was ihm auf dem Herzen gelegen hat!«
sagte Lieschen. »Die ganze Geschichte sieht ihm gar nicht gleich,
aber jetzt wird er doch wieder vergnügt sein können und wir mit
ihm,« setzte sie erleichtert hinzu.

		Als Fritz abends nach acht Uhr nach Hause kam, empfing ihn wohl
die Mutter mit den scharfen Worten:

		»Schlingel, nichtsnutziger, du verdientest, daß du auch kein
Nachtessen bekämest,« aber dabei war sie schon in die Küche
gegangen, um die warm gestellte Suppe zu holen und ein Stück Wurst,
und Fritz, der nun einen entsetzlichen Hunger hatte, war froh, daß
ihn niemand ausfragte, und daß man ihn essen ließ. Nur der Vater,
der lesend dabei saß, konnte sich nicht enthalten, in sehr ernstem
Tone zu sagen:

		»Ja, ja, Fritz, was wird das diesmal für ein Zeugnis geben!
Zweimal Handschläge und Karzer!«

		»Es kommt gewiß nimmer vor, Vater, ganz gewiß!« sagte Fritz
eifrig.

		»Gott geb's!« war die Antwort.

		Als Fritz aber Lieschen die Hand reichte beim Gutnachtsagen, da
flüsterte er ihr zu: »Bin ich froh, daß es heraus ist! Und 's
Vaterunser, Liese, will ich auch nimmer vergessen!«

		*

		[bookmark: page98]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Was Berta Weber und Anna Wurm untereinander
reden. – Fräulein Mayers Kummer, und warum sie so altmodisch geht.
– Von einem Abend bei Frankes, von Alice, und wie Franz dem blinden
Lieschen vorgeigt. – In der Töchterschule. – Was böse Mädchen und
eine Maus für Betrübnis verursachen können und von Fräulein Mayers
neuem Mantel.

		 

		»Fräulein Mayer ist doch geradezu unausstehlich!« sagte Berta
Weber zu Anna Wurm, als sie Freitag abend noch zusammen vor dem
Gittertor des Frankeschen Gartens auf dem Eise schleiften. »Gestern
hat sie mir sechzehn Fehler in meine Übersetzung hineinkorrigiert,
und immer hat sie an mir etwas auszusetzen, während natürlich die
Alice Franke in einem fort gelobt wird.«

		»Ich mag sie eigentlich auch gar nicht,« sagte Anna und stellte
sich oben an der langen Schleife auf. »Mein Lieschen hat sie gerne,
– ja, mit der ist sie auch nett, aber mit mir spricht sie kaum
etwas, wenn sie bei uns ist, und auf dem Heimweg von der Schule
geht sie fast immer mit Alice, und ich kann hinterdrein laufen!
Aus!« rief Anna hierauf mit lauter Stimme und flog die
spiegelglatte Schleife hinab.

		»Mach dir doch nichts draus mit ihr zu gehen,« sagte Berta
Weber, als sie beide wieder oben an der Ausgangsstelle angelangt
waren. »Hast du gesehen, wie die Federn an ihrem Hut ganz schlaff
herabhängen? Und dann der Mantel! Puh! Meine Mutter hat
neulich auch gesagt, es sei eine Schande, so was Unmodernes zu
tragen, das kurze Schößchen und die hängenden Ärmel, und hinten am
Rücken [bookmark: page99]
ist er ganz abgetragen!« Anna hätte gern mitgespottet, aber es war
ihr dieses Thema doch ein bißchen unbehaglich, wenn sie an Mutters
gleichfalls so alte Mantille dachte. Aber das war doch etwas
anderes! Mutter hatte viele Kinder, aber Fräulein Mayer war ja ganz
allein, bezog ein schönes Gehalt, und erst neulich hatte Mutter
gesagt: »Fräulein Mayer muß sich was Schönes mit Privatstunden
verdienen!«

		»Sie ist einfach geizig!« entschied Anna und flog noch einmal
die glatte Fläche hinab, wobei sie ein paar kleinere Kinder beinahe
umwarf.

		»Geizig und ungerecht und hochmütig und lächerlich; man sollte
ihr dies einmal recht klar und deutlich machen!« faßte Berta Weber
ihr Gesamturteil zusammen, und die beiden schickten sich nun an,
heimwärts zu gehen, denn es war dunkel geworden und Zeit, an die
Aufgaben zu denken. Da fiel ihr Blick noch durch das Tor in den
Park, und sie sahen Alice Franke dort langsam auf den gekehrten
Wegen gehen. Sie kam wohl von dem Teich, denn sie hatte ihre
Schlittschuhe am Arm.

		»Du, die hat gehört, was wir gesagt haben,« sagte Anna Wurm ein
bißchen ängstlich.

		»Das ist mir gleich!« erwiderte Berta wegwerfend, sah aber doch
noch einmal zurück und machte Anna auf das elegante
Schlittschuhkostüm aufmerksam.

		»So eins krieg' ich auch, wenn ich nur will, hat meine Mutter
gesagt,« prahlte Berta in protzigem Tone und verabschiedete sich
von Anna.

		»Die haben's gut, die beiden!« murmelte diese vor sich hin und
trat in den Hausflur ihrer Wohnung.

		Fräulein Philippine Mayer, die so scharf und kritisch [bookmark: page100] Besprochene,
saß um diese Zeit allein in ihrem Stübchen. Es sah nicht sehr
gemütlich in ihm aus. Das Feuer in dem kleinen eisernen Ofen war
schnell erloschen und hatte kaum erwärmt. Fräulein Mayer hatte
daher eine Jacke an, eine noch ältere, als von der vorhin die Rede
gewesen. Über ihre Knie hatte sie ein kariertes Tuch gelegt, und
die etwas roten Fingerspitzen sahen aus gestrickten Halbhandschuhen
heraus. Eine kleine Lampe brannte auf dem Tisch, und Fräulein Mayer
hielt einen Brief mit fremdländischen Marken in der Hand. Sie hatte
ihn nun zum dritten Male durchgelesen, und der Schluß desselben
lautete:

		»... darum bitte ich dich flehentlich, daß du mich nicht im
Stiche läßt. Es ist hüben in Amerika auch nicht besser als drüben.
Glaube mir, ich will ja jetzt arbeiten, aber trotz allen Bemühens
finde ich eben keine Stelle. Ich sitze hier in der Herberge, bin
schon drei Wochen meine Miete schuldig, und von dem, was du mir
mitgegeben, ist schon lange nichts mehr da. Schicke mir nur noch
einmal ein paar hundert Mark – es soll gewiß das letzte Mal sein!
Ach, wenn die Mutter mich so sehen könnte! Wenn du nichts schickst,
ist mein Trost, daß der Fluß nicht weit ist.

		Dein unglücklicher Bruder

Eduard.«

		Die Mutter! Fräulein Mayer ließ mit einem tiefen Seufzer das
Blatt sinken und starrte vor sich hin. Die Mutter! Vor ihren Augen
stieg die Vergangenheit auf, schöne, glückliche Zeiten im
Elternhaus. Sie selbst als einziges Kind gehegt und gepflegt,
überall Liebe und Sonnenschein! Wenn Gäste kamen, wurde sie
herbeigeholt und ihre blonden Locken bewundert. Sie waren der Stolz
der Mutter auch in späteren Jahren, und sie durfte sie nie
aufgesteckt [bookmark: page101] tragen. So war Fräulein Mayer dieser Frisur
getreu geblieben, als sie älter wurde. Sie war zu wenig eitel, um
sich da klar zu machen, daß sie nicht mehr paßte. Ja, das
Elternhaus! Dann war kurz nach der Geburt des Brüderchens der jähe
Tod des Vaters und der Zusammenbruch des Vermögens gekommen, und
sie mußten nun eine kleinere Wohnung beziehen. Um das Brüderchen
drehte sich nun alles. Wenn Mutter arbeitete, – und sie mußte bis
in die Nacht hinein nähen, – so versorgte sie den Kleinen. Er war
lange schwächlich, da gehörten selbstverständlich die besten Bissen
ihm. Mit dem Lernen wollte es nicht recht gehen, es fehlte
vielleicht auch an der strammen Zucht.

		Als Eduard heranwuchs, half auch die Schwester verdienen. Aber
dann kam die lange Krankheit der Mutter, und der Bruder wollte
nirgends gut tun. Von einer Lehre ging er in die andere, von einem
Beruf zum andern.

		»Verlaß Eduard nicht!« das war das letzte Wort der Mutter
gewesen. Und sie hatte ihn nicht verlassen, auch als er in der
fürchterlichsten Erregung ihr den Rest ihres Vermögens zur Tilgung
von Schulden abbettelte, und das allergrößte, wie sie dachte, und
letzte Opfer hatte sie ihm gebracht, als sie ihm um den Preis ihres
Pianinos nach Amerika verhalf. Und nun sollte es noch immer nicht
genug sein, noch immer sollten die Sorgen weitergehen, und das, was
sie mühsam dem mehr als bescheidenen Alltagsleben abgerungen und
zur allmählichen Wiederanschaffung eines Instrumentes bestimmt
hatte, das sollte nun von neuem hergegeben werden müssen?

		[image: .]


		Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust, und Träne auf Träne
fiel auf den Unglücksbrief, als es an der Türe klopfte. Fräulein
Mayer hatte eine krankhafte Scheu davor, [bookmark: page102] daß jemand in ihre
Verhältnisse sah. Nur keine fremde Hilfe annehmen, nur niemand zur
Last fallen! Eiligst verbarg sie den Brief in einer Schublade, fuhr
sich rasch mit dem Tuch über die Augen und rief dann: »Herein!«

		»Wo stecken Sie denn heute, Fräulein Mayer, daß man gar nichts
von Ihnen sieht?« sagte eine Stimme, und Frau Präzeptor Wurm
steckte den Kopf herein. Sie hatte ein Tüchelchen über den glatten
Scheitel gebunden, war sonst warm eingehüllt und trug ein
Laternchen in der Hand.

		»Ich bin unten in der Waschküche beschäftigt, – meine Lauffrau
ist mir heute für ein paar Stunden zu Hilfe gekommen. Sie glauben
gar nicht, wie viel Wäsche man in solch einem großen Haushalt
braucht! – Aber was ist denn das?« setzte sie erstaunt hinzu. »Bei
Ihnen ist's ja hundekalt,« und sie trat einen Augenblick in die
Stube.

		»Und da sitzen Sie mitten drin mit blauroten Fingern, was gar
nicht zu Ihrem Handwerk paßt,« fuhr Frau Wurm resolut fort. »Es ist
ja schon recht, fürs Alter zu sparen, aber wenn man's so macht wie
Sie, so kommt auf einmal eine Krankheit, und aus ist's mit dem
Genießen von den zurückgelegten Schätzen!«

		»Ich habe nichts Zurückgelegtes!« sagte Fräulein Mayer mit
gepreßter Stimme.

		»Ja du meine Güte, wo gehen Sie denn dann mit dem vielen schönen
Geld hin, das Sie verdienen?« entfuhr es Frau Wurm etwas taktlos,
und sie sah Fräulein Mayer mit nicht eben wohlwollenden Blicken an,
denn ihr war alle Geheimnistuerei ein Greuel. Aber des alternden
Mädchens Gesicht sah heute so jammervoll zerfallen aus, die Augen
waren so dickrot vom Weinen, und das Ganze machte einen so
jämmerlichen Eindruck, daß bei Frau Wurm plötzlich ihre [bookmark: page103] ganze
Gutmütigkeit wach wurde. Da mußte doch einmal Licht in diese Sache
kommen; vielleicht konnte man doch dem armen Ding helfen. Sie
stellte ihr Laternchen auf den Boden und streckte Fräulein Mayer
die Hand hin. Dann sagte sie:

		»Mit Verlaub nur einen Augenblick,« und sie schob den einzigen
Stuhl, der noch vorhanden war, in des Fräuleins Nähe. Frau Wurm
hatte nie viel überflüssige Zeit im Leben gehabt, darum ging sie
auch jetzt direkt auf ihr Ziel los. Sie band ihr Schürzenband ein
bißchen fester und sagte:

		»Bei Ihnen ist was nicht in Ordnung, Fräulein Mayer, und daß Sie
einen Kummer haben, sieht man Ihnen schon von weitem an. Manchmal
tut's einem gut, wenn man sich ausspricht, manchmal auch nicht. Als
mein Lieschen blind wurde und ich vor Sorgen nicht ein und aus
wußte, da hat meine Mutter noch gelebt, und wenn ich ihr's geklagt
hatte, dann wurde mir allemal wieder leichter ums Herz. Sie haben
keine Mutter mehr, Fräulein Mayer.« Frau Wurms Stimme klang bei
diesen Worten merkwürdig weich gegen sonst.

		»Wenn Sie glauben, daß es Ihnen gut tut, so sprechen Sie an mich
hin, was Sie drückt; wenn nicht, so geh' ich wieder zu meiner
Wäsche hinunter.«

		Fräulein Mayer hatte sich seit Jahren gegen jede etwaige
Teilnahme verschanzt in steter Furcht, ihre Familienverhältnisse
öffentlich besprochen zu sehen. Heute aber war ihr Herz zu voll und
schwer, und der Appell an ihre Mutter hatte es weich gemacht. Frau
Wurm, die selber mit Sorgen zu kämpfen hatte, ja, die würde sie
verstehen, und so kam es, daß Fräulein Mayer ihre Scheu aufgab und
Frau Wurm nach und nach ihr Inneres eröffnete. Diese hörte
teilnehmend zu, nur von Zeit zu Zeit entfuhr ihr der Ausruf: [bookmark: page104]

		»Dieser Schlingel von einem Menschen!« oder: »Dieser Lump!«,
worauf die Erzählende erschreckt innehielt und flehentlich
sagte:

		»O bitte, nicht so!«

		»Also dann anders!« sagte Frau Wurm und zwang sich, stille zu
bleiben, aber man sah ihr die Erregung an. Als Fräulein Mayer
endlich ihre Geschichte geschlossen hatte, indem sie noch den
soeben erhaltenen Brief mit dem sie so beunruhigenden Schlusse
vorlas, da war Frau Wurm mit einer raschen Bewegung aufgestanden
und hatte sich resolut vor Fräulein Mayer hingestellt.

		»Also ins Wasser geht Ihr Eduard nicht, darauf können Sie Gift
nehmen. Wer so sein Leben lang faul und energielos war, der tut so
etwas nicht. Daß Sie mir die ganze Geschichte erzählt haben,
Fräulein Mayer, dafür danke ich Ihnen,« und Frau Wurm streckte ihr
noch einmal die Hand hin und schüttelte sie kräftig. »Erstens
möchte man doch auch etwas Näheres wissen von den Leuten, die man
gern hat, und dann ist mir's auch recht, daß ich weiß, daß Sie
nicht geizig sind, und daß ich den Leuten gegenüber anders
auftreten kann, wenn sie künftig so was sagen. Im übrigen ist meine
Ansicht die, daß Sie jetzt mehr als genug für den jungen Mann getan
haben, und daß Ihr Herr Eduard nur dann wird schaffen lernen, wenn
Sie ihn zappeln lassen. Das schreiben Sie ihm noch heute, wenn
Sie's gut mit ihm meinen. Aber jetzt muß ich fort. Kommen Sie
nachher noch zu Lieschen hinüber?« Frau Wurm nahm das Laternchen
wieder auf und ging der Türe zu, nachdem Fräulein Mayer ihr noch
innig für ihre Teilnahme gedankt hatte.

		»Zu Lieschen kann ich heute leider nicht mehr,« sagte sie [bookmark: page105] müde. »Ich
werde ja noch bei Kommerzienrat Frankes erwartet, um bei einer
kleinen Gesellschaft zu spielen.«

		»Du meine Güte, mit den verweinten Augen!« konnte sich Frau Wurm
nicht enthalten zu sagen, dann aber ging sie möglichst rasch die
kleine, ausgetretene Treppe hinab, um zu ihrer Arbeit zu kommen,
während Fräulein Mayer sich die Augen mit kaltem Wasser wusch, die
starren Hände rieb, bis sie ein bißchen Leben bekamen, und ihren
einzigen Staat, das schwarze Seidenkleid von ihrer Mutter selig,
dann anlegte, um sich in die Gesellschaft zu begeben. Es war ihr
doch viel, viel leichter geworden nach dieser Aussprache.

		Drüben in dem Frankeschen Hause strahlten die hell erleuchteten
Fenster in dem winterlichen Park. Schon das ganze mit Teppichen
belegte Treppenhaus war wohlig durchwärmt, und oben im Salon und
Musikzimmer war eine elegante Gesellschaft. Fräulein Mayer war es
stets peinlich, bei solchen Gelegenheiten zu erscheinen; sie fühlte
sich so linkisch und unbeholfen und war erst glücklich, wenn sie
hinter ihrem Klavier saß. Frau Kommerzienrat Franke war nicht
gerade musikalisch, ja, um aufrichtig zu sein, sie langweilte sich,
wenn Musik gemacht wurde, aber es war vornehm, wenn im Salon
musiziert wurde, und so lud sie dann und wann junge Künstler und
Künstlerinnen ein, und Fräulein Mayer, die ihrer Tochter Alice
Stunden gab, und die ihr bequem war, mußte sie auf dem Pianino
begleiten.

		»Die lächerliche, unelegante Dame!« hatte ihr Robert zwar
jedesmal gesagt, und er hatte darin recht, wie Frau Franke ihm in
allem recht gab; aber ihre Alice hatte bis jetzt immer darauf
bestanden, daß Fräulein Mayer käme, und dann machte diese ja auch,
das mußte man ihr lassen, [bookmark: page106] ihre Sache gut. Im übrigen wurde sie
bezahlt, und man brauchte sich nicht viel um sie zu kümmern.

		Alice, ein hübsches, schlank gewachsenes Mädchen von dreizehn
Jahren, empfing mit großer Herzlichkeit die Lehrerin und führte sie
gleich in die stille, lauschige Ecke dort unter den Palmen hinter
dem Flügel. Hier konnte sie dieselbe ungestört noch ein bißchen
genießen und mit ihr plaudern, ehe das Musizieren begann. Alice war
zwar noch nicht konfirmiert, aber ihre Mutter hatte es doch gern,
wenn sie bei den Gesellschaften anwesend war, sie und Robert,
»damit die Kinder lernen, sich im Salon zu bewegen,« wie sie sagte.
Robert unterhielt sich für seine vierzehn Jahre schon sehr gut
dabei, und wenn auch die Erwachsenen noch wenig mit ihm hermachten,
so lungerte er doch überall herum, beobachtete und dachte wenig an
solchen Abenden an seine Aufgaben, die hätten gemacht werden
sollen. Alice hingegen hatte nicht viel Freude daran, sich abends
von der Jungfer noch schön anziehen zu lassen und in Gesellschaft
zu sein. Um wie viel lieber wäre sie in ihrem Zimmer geblieben mit
irgend einem schönen Buch! Wie mußte es schön sein in den Familien,
wo Vater und Mutter mit den Kindern abends zusammensitzen, wie sie
es oft in den Stunden von andern hörte, oder wie Fräulein Mayer ihr
erzählte, daß es bei Präzeptor Wurm sei! Ihr Vater war immer nach
den Geschäften in seinem Klub, und die Mutter ging auch außer dem
Hause, wenn sie nicht selber Gäste bei sich sah. Das Fräulein, das
den Haushalt besorgte, war des Abends meist müde oder bat sie auch,
zu einer Freundin gehen zu dürfen. Ja, wenn mit Robert etwas
anzufangen gewesen wäre! Alice liebte den Bruder von Herzen, aber
sie ahnte, daß er nicht war, wie er sein sollte, und sie [bookmark: page107] ängstigte
sich um ihn, wenn er von all seinen Streichen erzählte, wenn er
schlechte Zeugnisse heimbrachte, oder wenn er des Abends spät noch
fortlief. Auch den netten Umgang mit Fritz Wurm, der solch ein
braver Junge zu sein schien, vermißte sie in letzter Zeit für ihn,
und Robert war mürrischer und ungezogener als je.

		Der erste Teil der musikalischen Unterhaltung war vorüber.
Fräulein Mayer hatte eine junge Dame zum Singen begleitet, und dann
hatte ein Violinspieler sehr schöne Stücke vorgetragen. In der
Pause saßen sie und Alice wieder beisammen und tranken Tee.
Plötzlich fragte letztere ziemlich unvermittelt:

		»Haben Sie nie Geschwister gehabt, Fräulein Mayer?«

		Wie merkwürdig, heute mußte auch jedermann an ihrer
Vergangenheit rühren! Fräulein Mayer brachte auf die wiederholt
gestellte Frage endlich ein gepreßtes »Doch!« hervor, worauf Alice
seufzend bemerkte:

		»Ich glaube, Geschwister machen einem nur Sorgen!«

		»Doch wohl nicht immer,« meinte Fräulein Mayer mit einem
schwachen Lächeln, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht strafte sie
Lügen.

		»Bitte, erzählen Sie mir einmal von den Ihrigen,« bat Alice,
aber zu Fräulein Mayers Erleichterung trat eben eine ältere Dame
auf sie zu, die ihr ein paar freundliche Worte über ihr Spiel
sagte, und als sie wieder ging, lenkte Fräulein Mayer schnell die
Unterhaltung auf etwas anderes.

		»Ob wohl mein Lieschen Wurm da drüben heute auch ein paar Töne
von all dem Schönen hier hört?« fragte sie. »Ich fürchte nein, denn
es ist Winter, und durch die doppelten Fenster wird wohl nichts
mehr dringen. Wie ist [bookmark: page108] das Kind im Sommer so glücklich, Alice,
wenn sie dich spielen hört!«

		Fräulein Mayer hatte schon oft von ihrem blinden Liebling
gesprochen, und Alice hatte aus der Ferne ein warmes Interesse für
Lieschen. Heute flog ein Schatten über ihr Gesicht, als sie den
Namen Wurm hörte. Es fiel ihr plötzlich wieder ein, was sie eine
Stunde vorher am Gittertor mit angehört hatte, und wie häßlich da
die beiden Mädchen über ihre Lehrerin gesprochen hatten.

		»Die Anna Wurm scheint doch wohl anders zu sein als ihre
Schwester,« sagte sie plötzlich. »In der Schule ist sie mir
ungemein unsympathisch, obgleich sie ja gut lernt. – Ich glaube,
sie hat kein gutes Herz,« fügte sie zögernd hinzu, »und dann geht
sie auch immer mit dieser Berta Weber, die so etwas Eitles und
Gemeines hat.«

		»Ja,« sagte Fräulein Mayer, »dieser Umgang für sie ist
bedauerlich. Aber ich halte Anna im Grund des Herzens doch für gut,
wenn auch für sehr oberflächlich. Wer aber wie sie solch gutes
Beispiel zu Hause hat, der wird meistens wieder den richtigen Weg
finden. Und wo ein solches Segenskind ist wie Lieschen, das in
seinem warmen Herzen auch für alle Geschwister nicht nur sorgt,
sondern auch betet, da kann wohl keines sich zu weit verirren,«
setzte sie bewegt hinzu.

		»Ich möchte so gern einmal Lieschen kennen lernen,« sagte Alice
träumerisch, und Fräulein Mayer konnte gerade nur noch erwidern:
»Dafür kann Rat werden!« als sie wieder ans Klavier gerufen
wurde.

		Die Töne von dem Flügel und der Violine waren doch ein wenig
hinübergedrungen, wenn auch nur einzeln, verweht und
unzusammenhängend. Lieschen hatte heute [bookmark: page109] einen Tag, wo sie fast ganz
liegen mußte. Es war eigen, plötzlich verließ sie oft die Kraft,
und sie mußte nachgeben. Fritz und Anna hatten Aufgaben, dann war
der erstere noch rasch zu Greiner gegangen; die Mutter hatte es ihm
erlaubt. Er hatte einen kleinen Lichtschirm geklebt und gemalt mit
durchsichtigen Häusern und Fensterchen und wollte ihn Gottlob, der
immer an den Augen litt, in der Stille womöglich in seine Stube
legen. Anna war einer Aufforderung des alten Hausherrn unten
gefolgt, auf kurze Zeit hereinzukommen, es seien noch Dampfnudeln
von heute mittag übrig, und sie hatte Grete auf dem Arme
mitgenommen. Mutter war ja in der Waschküche, und so war nur Hansel
noch vorhanden, der wirklich brav und still sich damit vergnügte,
Störche und Menschen, deren Arme gleich aus dem Kopf herauswuchsen,
auf die Tafel zu zeichnen. Lieschen tat die Ruhe wohl. Sie konnte
auch auf diese Weise viel besser den fernen Weisen lauschen, die,
wie aus einem Märchenlande kommend, ihr Gehör streiften.

		»Wie schön muß das sein, so etwas in der Nähe hören zu können!«
seufzte sie, nachdem sie sich vergeblich bemüht hatte, einen
Zusammenhang zu erhaschen. Da hörte sie etwas polternde Tritte die
Treppe hinauf, und dann hielt es vor der Türe, und es war, als ob
jemand schüchtern sich besinne, denn erst nach ein paar Minuten
ertönte ein leises Klopfen.

		»Herein!« rief Lieschen etwas ängstlich, weil doch niemand außer
dem Kleinen und ihr zu Hause war. Wie erstaunte sie aber, als sie
Franz Weltingens Stimme erkannte, der etwas verlegen sagte:

		»Ich bin's, der Franz Weltingen! Darf ich einen Besuch machen?«
[bookmark: page110]

		Lieschen, die erfreut »Guten Tag!« gesagt hatte, hörte, wie er
einen harten, großen Gegenstand auf den Tisch stellte.

		»Setze dich, Franz!« sagte sie. »Leider ist Fritz nicht zu
Hause, er ist zu Greiner gegangen.«

		»Eigentlich will ich auch Fritz nicht besuchen, sondern dich,«
erwiderte Franz immer noch etwas in Verlegenheit, und Lieschen sah
ihn ganz erstaunt mit den blinden Augen an.

		»Mich?«

		»Ja,« sagte Franz, »Fräulein Mayer hatte Tante Juliane erzählt,
daß du so sehr gerne Musik hörst, und weil ich ein bißchen geigen
kann, und weil ich auch ein paar Stücke spiele, zu denen man kein
Klavier braucht, so hat Tante Juliane gemeint, ich soll einmal mit
meiner Geige zu dir gehen, und ... und,« Franz stotterte ein
bißchen, »wenn's dir recht ist, so spiele ich dir gern etwas
vor.«

		Franz war fast froh in diesem Augenblick, daß Lieschen nicht
sehen konnte, denn er genierte sich doch sehr und war bei dem
langen Satze ganz rot geworden. Aber er fand seine Fassung gleich
wieder, als die kleine Blinde ihm die Hand über den Tisch hinüber
reichte und sagte:

		»O, du bist recht gut! Hast du denn wirklich deine Geige
mitgebracht?« Und als er das eifrig bejahte, den Kasten aufmachte
und diesem Bogen und Instrument entnahm, da sagte Lieschen
lebhaft:

		»Ach bitte, gib sie mir nur einmal in die Hand, daß ich fühle,
wo das schöne Klingen herkommt!« Franz gab ihr die Geige und
erklärte ihr sie, und Lieschen faßte sie so zart als nur möglich an
und strich leise mit den Fingern darüber. [bookmark: page111]

		»Hörst du?« sagte sie dann plötzlich und erhob lauschend den
Kopf. »Dort drüben haben sie auch so etwas, aber ich bring's nicht
zusammen, es fehlt immer ein Teil!«

		Franz war sehr glücklich über diesen Empfang und auch darüber,
daß sie eigentlich allein waren. Wohl hatte Hansel zuerst ihm seine
dicke Patschhand hingestreckt und dann gesagt:

		»Du, mach mir ein Pferd!« Als Franz aber das merkwürdige Ding
aus dem Kasten nahm, da dachte er nicht mehr ans Zeichnen, sondern
lehnte sich, den Griffel im Munde, neben Lieschen, erwartungsvoll,
was da wohl kommen würde.

		Und Franz legte die Geige ans Kinn und sagte:

		»Was soll ich dir spielen?«

		»Was du willst!«

		Und Franz spielte zuerst sein Intermezzo, das hatte er jetzt gut
in den Fingern und konnte es auswendig. Lieschen lag da mit
gefalteten Händen und geschlossenen Augen. Nun war ja das Märchen
in ihre Stube gekommen! Dicht, ganz dicht neben sich hörte sie
diese süßen Melodien, nicht wie sonst brauchte sie so mühsam zu
lauschen, und alles war im Zusammenhang.

		»Das ist schön!« sagte sie, als Franz das Stück zu Ende gespielt
hatte. »Du mußt doch recht glücklich sein, daß du so etwas kannst!«
fügte sie mit ihrer weichen Stimme hinzu.

		Franz war wirklich glücklich in diesem Augenblick. Voll Eifer
fragte er:

		»Willst du noch mehr hören?«

		»O Franz!«

		Und dieser spielte nun, was er wußte und konnte. Es [bookmark: page112] war das
Spiel eines Kindes, aber eines talentvollen. Alle die Lieder, die
sie in der Schule sangen, wußte er kunstlos wiederzugeben.

		Lieschen kannte sie teilweise von den Geschwistern her, und das
freute sie dann doppelt. Aber auch Melodien, die Lieschen nie
gehört, spielte ihr Franz vor, stille, sanfte Weisen, dann auch
Tänze und Märsche in lebhafterem Tempo.

		»Wenn es langsam geht, verstehe ich's besser,« sagte Lieschen,
»da haben die Töne Zeit, ins Herz hineinzukommen, sonst fliegen sie
nur so oben weg!«

		Franz war entzückt von Lieschens Ausdrucksweise. »Ist das nicht
oft sehr schwer, Lieschen, nicht sehen zu können?« wagte er nun sie
zu fragen.

		»O nein,« sagte sie in ihrer fröhlichen Heiterkeit. »Freilich
möchte ich manchmal zu sehen wünschen, um die Kleinen besser
beaufsichtigen, und um Mutter beim Nähen helfen zu können. Die
Kinder zerreißen so viel. Auch die Sonne und den Mond und die
Blumen möchte ich sehen. Aber ich kann ja hören und fühlen,« setzte
sie ganz zufrieden hinzu.

		»Die Liese kann auch schreiben und lesen,« fügte Hansel wichtig
bei.

		»Ach ja,« sagte diese. »Denk' nur, Franz, ich habe jetzt die
Psalmen und das Neue Testament bekommen. Da kann ich selber finden
und lesen, wie der Herr Jesus auf die Erde gekommen, wie er so gut
mit allen Menschen gewesen ist und besonders auch mit den Blinden.
Und die Psalmen, die sind auch so schön, fast wie Musik oder wie
der Wind, wenn er über die Blumen weht. Und überall steht: Fürchte
dich nicht! Das ist auch so herrlich!« [bookmark: page113]

		Lieschens Stimme lautete ganz geheimnisvoll, als sie diese Worte
sprach, und Franz fühlte sich recht eigen berührt. So etwas hatte
er noch gar nie gehört. Wohl waren ihm die Erzählungen aus der
Heiligen Schrift lieb gemacht worden durch Mutter und Tante, aber
daß man sie selber gerne lesen könne, das hatte er noch nie erfaßt,
und die Psalmen waren ihm bis jetzt nie als etwas so Herrliches,
wohl aber als eine harte Nuß zum Auswendiglernen erschienen. Fast
ehrfurchtsvoll schaute er Lieschen an.

		»Malst du mir jetzt einen Mann?« fragte Hansel, dem es anfing
langweilig zu werden, und schob ihm die Tafel hin. Und Franz
zeichnete eine prächtige Figur mit großem Schnurrbart und Säbel.
Hansel jubelte, legte seine Ärmchen um seinen Hals und sagte: »Dir
bin ich gut!« Das freute Franz, denn er kannte eigentlich wenig
kleine Kinder. Und dann kam noch ein Hund dazu und ein Haus, wo der
Rauch aus dem Schornstein herausflog, und beide schilderten es
Lieschen. Diese machte sofort eine kleine Geschichte daraus. Sie
lachten und plauderten und waren sehr vergnügt, aber Franz mußte
doch immer wieder dabei Lieschen ansehen mit ihrem stillen, lieben
Gesicht und dem freundlichen Mund.

		»Warum mußt du denn auf dem Sofa liegen?« fragte er plötzlich.
»Du kannst doch gehen?« fügte er beinahe ängstlich hinzu.

		»O freilich,« beruhigte ihn Lieschen, »fast immer, nur manchmal
nicht, wenn die Schmerzen kommen.«

		»Sind die jetzt da?« fragte Franz zaghaft.

		»Ja, ein wenig,« erwiderte Lieschen einfach. »Aber wenn ich eine
große Freude habe, dann fühle ich sie viel [bookmark: page114] weniger. Gelt, du spielst
mir noch ein Stück, ehe du fortgehst?« fügte sie bittend hinzu.

		»Freilich!« sagte Franz und griff gleich wieder nach der Geige,
die er etwas beiseite geschoben hatte.

		»Sag' nur, was es sein soll!«

		»Kennst du das Lied: ›Ich hab' von ferne, Herr, deinen Thron
erblickt?‹ Weißt du, wo es heißt: ›das war so prächtig, was ich im
Geist gesehen!‹ Im Geiste kann ich auch sehen,« setzte sie
träumerisch hinzu.

		Franz kannte die Melodie und spielte sie, und Lieschen summte
ganz leise den Text dazu. Sie waren eben bei der dritten Strophe
angelangt, als die Türe geöffnet wurde und der Vater
hereintrat.

		»Was ist denn hier für schöne Musik? Das ist ja gerade, als ob
man in ein Kirchlein käme,« sagte er erstaunt und trat an den
Tisch.

		»Vater, es ist Franz Weltingen, der zu mir, zu mir ganz allein
gekommen ist,« jubelte Lieschen. »Denk' dir, Vaterle, er hat mir
vorgegeigt so viele, viele Lieder! Alles kann er, man braucht's nur
zu sagen. Und seine Geige habe ich in die Hand nehmen dürfen, und
ich weiß jetzt auch, wo die Töne herkommen. Ich habe gefühlt, wie
sie zittern,« und Lieschens ganzes Gesicht strahlte.

		»Und mir hat er einen Offizier gemacht, sieh, Vater!« sagte
Hansel und hob ihm das Kunstwerk hin.

		Der Herr Präzeptor hatte gerührt zugehört und von einem zum
andern geblickt.

		»Gott vergelt's dir, Franz,« sagte er, »daß du meinem Kinde
diese Freude gemacht hast! Willst du denn schon wieder gehen?«
fragte er, als dieser seine Geige in den Kasten legte und etwas
verlegen über das Lob nach der Mütze griff. [bookmark: page115] Lieschen streckte tastend
ihre Hand nach ihm aus, und Franz reichte ihr die seine.

		»Soll ich wiederkommen?« fragte er zögernd.

		»O ja! Gelt, Vaterle, ja?« stimmte Lieschen glückselig bei.
»Dann wird's wieder so schön! Ich freue mich jetzt schon darauf!«
Sie legte ihre Hand auf Franzens Schulter. Dann reckte sie sich ein
wenig in die Höhe und strich mit den Fingern langsam und leicht
über Franzens Haar und Gesicht.

		»Also so siehst du aus!« sagte sie dann und lehnte sich
befriedigt zurück. »Wie lockig deine Haare sind, und deine Nase ist
kurz und der Mund klein! Du gefällst mir!« setzte sie lächelnd
hinzu, während der Knabe sich rasch bei dem Herrn Präzeptor
verabschiedete und dann ging.

		»O Vaterle, ich bin so glücklich!« sagte Lieschen, und noch
lange blieb ein Lächeln auf ihrem Gesicht liegen, und es wirkte wie
Sonnenschein auf den müden, abgearbeiteten Vater, der einen großen
Stoß von Heften zum Korrigieren vor sich hatte und oft sehr ungern
dicke rote Striche ziehen mußte. –

		Es war tags darauf. Fräulein Mayer gab Geographie in der
Töchterschule. Sie war früh morgens aufgestanden, um den Brief an
den Bruder zu schreiben, und hatte ihm mit Todesangst im Herzen die
erbetene Hilfe wirklich verweigert. Was sollte nun daraus werden?
Ihr Herz war so schwer, und dazu war heute wieder einmal ein Geist
der Flatterhaftigkeit und Unaufmerksamkeit in der Klasse, der sie
ganz nervös machte. Überall wurde geschwätzt und getuschelt. Berta
Weber hatte vorhin offenkundig in einen Apfel gebissen, und in den
hinteren Reihen hatte die Lehrerin sogenannte »Spickzettel«,
Papierchen, auf denen die Antworten [bookmark: page116] standen, gefunden und konfisziert.
Jetzt stand sie an der Karte und erklärte mit einem langen Stock
die Lage von Nordamerika.

		»Fräulein Mayer, eine Locke fällt Ihnen herunter,« rief eine
Stimme von hinten, und ein Gekicher durch alle Reihen folgte.
Richtig, eine Strähne von ihrem gelben Haar war aufgegangen und
hing lang über ihren Rücken hinunter. Wo war nur die Haarnadel, um
sie wieder festzustecken? Vergebens suchte sie hier und dort nach
ihr, während Berta eine solche triumphierend den Mädchen hinten
zeigte und dann unter den Tisch warf. Sie hatte sie vorhin, als die
Lehrerin sich in ihrer Nähe über eine Arbeit beugte, unbemerkt
herausgezogen.

		»Seht nur, wie sie sucht! – Rattenschwänzle, – Trauerweide« – so
spöttelten und zischelten die jungen Mädchen untereinander.

		»Darf ich Ihnen eine anbieten?« fragte Alice Franke, die
aufgestanden war und aus ihren dicken Zöpfen eine Haarnadel gezogen
hatte. Das ratlose Fräulein Mayer war ihr dafür sehr dankbar.

		»Ich danke dir tausendmal, Alice,« sagte sie und wickelte hastig
und etwas ungeschickt die Locke auf. »Ich glaube, ich sollte mich
nun doch anders frisieren,« setzte sie wie im Selbstgespräch
hinzu.

		»Ja, o ja!« stimmte Alice rasch und lebhaft bei. »Ein fester
Knoten rückwärts müßte Ihnen sehr gut stehen und ist so schnell
gemacht. Darf ich Ihnen meine Jungfer heute abend schicken? Die
versteht's. Nicht wahr, ich darf?«

		Fräulein Mayer war eigentlich recht erschrocken über diesen
Vorschlag, aber am Ende wär's doch besser so. Auch konnte sie Alice
schwer etwas abschlagen. [bookmark: page117]

		»Wenn du meinst und so gut sein willst,« sagte sie leise, und
Alice ging strahlend ob der erlangten Erlaubnis an ihren Platz
zurück. Die altmodisch jugendliche Frisur war auch ihr schon lange
peinlich gewesen. Fräulein Mayer suchte nun schleunigst die
versäumte Zeit wieder einzuholen, denn sie war sehr gewissenhaft.
Jedes der Mädchen hatte seinen Atlas vor sich, und was die Lehrerin
auf der großen Karte zeigte, das mußten sie auf der kleinen
nachsuchen.

		»Gib acht, heute gibt's noch etwas ganz Lustiges!« flüsterte
Berta Anna Wurm gegen den Schluß der Stunde unter der vorgehaltenen
Hand zu. Fräulein Mayer hatte die Mädchen zuletzt noch einmal die
größten Städte von Nordamerika wiederholen lassen. Ach, in der
größten davon weilte ja derjenige, der ihr gerade heute so schwere
Sorgen machte! Sie war selber recht froh, als es zwölf Uhr schlug
und die Klassenälteste die Schulglocke zog. Sie stellte den Stock
in eine Ecke und ging auf den Ständer zu, an dem ihre Kleider
hingen. Eben griff sie nach dem Mantel. Er war so eigentümlich
aufgehakt, gar nicht, wie er sonst zu hängen pflegte. Sie setzte
zuerst den Hut auf, als plötzlich eines der Mädchen mit lauter
Stimme rief:

		»Eine Maus! Eine Maus! Fräulein Mayer, gerade bei Ihnen springt
sie herum!«

		Das war nun ein großer Schrecken! Fräulein Mayer, die so tapfer
und mutig im Leben war, hatte die eine Schwäche, daß sie sich ganz
entsetzlich vor Mäusen fürchtete. Darum war ihr erster Gedanke, nur
möglichst schnell hinauszukommen. In größter Eile erfaßte sie den
Mantel. Er blieb unbegreiflicherweise fest hängen. Fräulein Mayer
fühlte in Gedanken schon die Maus an ihren Füßen und riß, – [bookmark: page118] meinetwegen
sollte der Aufhenker auseinandergehen – aber ritsch, ratsch! Der
Henker blieb heil, doch über den ganzen Rücken hinab klaffte ein
langer Riß. Das entsetzte Fräulein hielt das Kleidungsstück
fassungslos in der Hand, und der Schrecken über den Schaden war
augenblicklich noch größer als die Angst vor der Maus. Bleich und
lautlos ging sie nachher mit dem Mantel am Arm bei der Kälte nach
Hause, Alice ganz traurig neben ihr her. Fräulein Mayer tat ihr so
namenlos leid, und sie hegte einen tiefen Groll gegen die
Anstifterinnen dieses Unheils.

		» Der Nagel hat seine Schuldigkeit getan,« frohlockte
Berta Weber, als Fräulein Mayer um die Ecke war, und erzählte den
Mädchen, die sich noch in der Schulstube befanden, ihren
Streich.

		»Kinder, dankt mir, daß ich es war, die das alte Scheusal von
Mantel zu nichts machte! Jetzt nützt es alles nichts, nun
muß sie sich einen neuen anschaffen!« und triumphierend
schwang sie ihren Atlas über dem Kopf.

		»Wenn sie aber kein Geld zu einem neuen hat?« fragte schüchtern
ein kleines Mädchen.

		»Kein Geld? Wer wird denn kein Geld zu so einer Lappalie haben?«
spottete Berta. »Und Fräulein Mayer verdient noch zu allem hin
riesig. Ich sag' nur, eine Schande ist's, wie sie oft
herumgeht!«

		Dieses Thema wurde noch gründlich auf dem Heimweg mit Anna Wurm
verhandelt, und Berta stellte ihre Tat ordentlich als etwas
Lobenswertes hin, und dann wieder wollte sie sich halb tot lachen
in der Erinnerung an die kleinen komischen Sprünge, die Fräulein
Mayer gemacht hatte, als es hieß: »Eine Maus!« Von dieser
Heiterkeit angesteckt, und unter dem frischen Eindruck derselben
erzählte [bookmark: page119] Anna bei Tisch die ganze Geschichte als
etwas sehr Lustiges. Sie schloß mit den Worten:

		»Ihr glaubt nicht, wie wir uns fast krank lachten!« und wollte
bei diesem Satze eben einen gehäuften Löffel voll Reisbrei zum
Munde führen. Da erhielt sie aber von der Mutter, die neben ihr
saß, gänzlich unerwartet eine solche Ohrfeige, daß Löffel und Brei
auf den Teller flogen, und die Mutter sagte mit sehr erzürnter
Stimme:

		»So, das ist für das »Kranklachen!« und das da,« – sie nahm ihr
den Teller mit Reisbrei, der ihre Leibspeise war, weg – »das da ist
dafür, daß du überhaupt so etwas für lustig halten kannst. Schämt
euch in den Boden hinein, daß ihr einer armen Lehrerin so etwas
antun könnt, und besonders du, eine Lehrerstochter, die wissen
sollte, wie so etwas schmerzt!«

		»Sie ist ja gar nicht arm und verdient Geld wie Heu,« schluchzte
Anna und verbarg ihr Gesicht in ihrem Taschentuch.

		»Was wißt denn ihr, ihr Gänse!« sagte die erzürnte Mutter,
während der Vater zustimmend nickte. Annas Schluchzen war aber in
bitterliches Weinen übergegangen, und auch Lieschen liefen die
Tränen herunter, als die Mutter mit kurzen Worten Fräulein Mayers
Schicksal und von ihren schweren Sorgen erzählte.

		»Wie das arme Mädchen sich gerade im jetzigen Moment einen neuen
Mantel anschaffen soll, das ist mir unklar,« erklärte die Mutter
und blickte sehr ernst vor sich hin, während Anna unter
fortgesetztem Weinen sagte:

		»Das haben wir nicht gewußt, ganz gewiß nicht, Mutter!«

		»Aber das arme Fräulein Mayer hat ja jetzt nichts zum Anziehen,
und es ist so kalt!« klagte Lieschen. [bookmark: page120]

		»Diese nichtsnutzige, böse Berta Weber!« sagte die Mutter
ingrimmig, und der Rest des Mittagessens verlief in Schweigen. Man
merkte aber der Mutter an, daß sie etwas überlegte. Als man
aufgestanden war, nahm sie den Vater in eine Ecke und sprach
eindringlich mit ihm, wobei dieser zustimmend nickte. Dann zog sich
Mutter rasch an und ging aus, noch ehe die Küche in Ordnung
gebracht war, und blieb zu Lieschens Beunruhigung fast zwei Stunden
fort. Als sie heimkam, nickte sie sehr befriedigt und hatte ein
großes Paket unter dem Arm.

		»Wart' nur, Lieschen, ich erzähle dir alles,« sagte sie, »aber
erst heute abend!« und ging hinaus, die rückständigen Geschäfte zu
besorgen.

		Fräulein Mayer saß in der Dämmerung an dem Tisch und hielt
sorglich die Ränder des zerrissenen Mantels immer wieder
zusammen.

		»Es geht nicht!« seufzte sie und ließ die Hände sinken. Da trat
Frau Wurm plötzlich in die Stube. Sie hatte vor Aufregung das
Klopfen vergessen, dann schmiegte sich rasch etwas Warmes, Weiches
um Fräulein Mayers Schultern, und das unbrauchbare Stück ward ihr
aus den Händen genommen.

		»So,« sagte die Frau Präzeptor und rieb sich vor Vergnügen die
Hände. »So, das wäre geschehen! Der neue Mantel – er ist von
Grünzweig in der Rosenstraße – gehört Ihnen, und an den alten und
an den ganzen Ärger da denken Sie jetzt nicht mehr!«

		»Frau Präzeptor, – Sie werden doch nicht?« rief Fräulein Mayer
ganz erschrocken und wollte den Mantel sofort wieder
heruntertun.

		»I wo werd' ich denn!« sagte Frau Wurm und wehrte [bookmark: page121] mit der Hand
ab. »Nein, zu so etwas reichen meine Mittel wirklich nicht, und Sie
hätten's auch nicht genommen! – Nein, den Mantel schickt Ihnen und
bezahlt, wer Ihnen den alten hingemacht hat, wie es sich gehört.
Ich soll Ihnen eine höfliche Empfehlung von der Frau
Fleischermeister Weber sagen, und sie schäme sich, daß sie eine so
bösartige Tochter habe. Diese wird Sie morgen in der Schule um
Verzeihung bitten, und obgleich sie gut wisse, daß ein neues
Kleidungsstück einem ein altes, liebgewordenes oft kaum ersetzt, so
bitte sie doch, daß Sie diesen neuen Mantel als Sühne annehmen
möchten, der selbstverständlich aus ihrer Sparkasse bezahlt werde,
was Berta eine besondere Ehre sei.«

		»Frau Präzeptor, das kann ich nicht annehmen,« rief Fräulein
Mayer erregt.

		»Unsinn,« sagte diese und stand auf. »Ehrgefühl zu haben, ist
schön und gut, aber man muß nichts übertreiben. Recht muß Recht
bleiben, – der Mantel gehört Ihnen,« und mit diesen Worten war sie
draußen, ehe Fräulein Mayer sich auch nur bedanken konnte.

		»Ach!« sagte Frau Wurm, als sie in ihre Stube zurückkam, »das
war ein Stück Arbeit, zuerst mit Frau Weber, bis ich ihr
beigebracht hatte, was ihre Fräulein Tochter ausgeführt habe, und
was nun ihre Pflicht und Schuldigkeit sei. Dann die Wahl im Laden,
denn Fräulein Mayer hat einen absonderlichen Geschmack, aber ich
hab' einen genommen, wie's recht und billig ist, modern und
haltbar. Und jetzt noch die Übergabe, wo ich gewärtig war,
hinausgeworfen zu werden!« Frau Wurm ließ sich ganz müde auf einen
Stuhl sinken, und dann erst erzählte sie den Ihrigen den ganzen
Sachverhalt. Lieschen drückte der Mutter voll Freude [bookmark: page122] die Hand,
während Annas Gemüt auch ordentlich erleichtert wurde. Lustig sein
und Possen machen, ja, das tat sie wohl sehr gerne, aber jemand
wirklich wehe zu tun, das war doch etwas anderes, das mochte sie
nicht!

		*

	
		
		Achtes Kapitel.

		Von einem fröhlichen Frühlingstag in einem
kleinen Höfchen. – Warum Herrn Präzeptor Wurm der Nachtigallensang
verdorben wurde, und warum Robert Franke eine Ohrfeige bekam. –
Anna Wurm beneidet Lieschen trotz ihrer Blindheit. – Die großen
Ferien, und wie Vater sie sich dachte.

		 

		Nun war es Frühling geworden. Draußen im Garten bei Weltingens
grünte der Rasen, und die vielen Tannen, die dort standen, alte und
junge, hatten hellgrüne Triebe angesetzt. Im Frankeschen Parke in
der Stadt blühte der Flieder und prangten die Blumenbeete von
Hyazinthen, Narzissen und Maiblumen. Bei Wurms im kleinen Häuschen
standen die Fenster weit offen, um die liebe Sonne hereinzulassen,
und mit ihr und der Frühlingsluft kamen auch alle die Blütendüfte
zu Lieschen in die Stube herüber. Aber auch Blumen selbst wurden
ihr in Hülle und Fülle gebracht. Im Januar noch hatte Fräulein
Mayer Alice Franke bei ihr eingeführt, und zwischen den beiden so
verschiedenartigen Mädchen hatte sich trotzdem bald eine innige
Freundschaft entwickelt. Lieschen erfuhr durch Alice so vieles, von
dem sie noch nichts wußte in ihrer Einsamkeit, von den Menschen und
ihrem Treiben, von Reisen und andern Ländern, und Alice hingegen
tat Lieschens ganze Art so [bookmark: page123] wohl, die Freude, die sie bezeigte, wenn
sie kam, und die Innigkeit und Liebe, die ihr ganzes Wesen
ausströmte.

		»Lieschen, ich glaube, heute könnten wir dich in die Laube
bringen,« sagte der Vater, als er mittags nach Hause kam.

		»Das Höfchen ist schön trocken, ich war gerade unten. Die
Blätter sind schon ganz hübsch groß und geben ein bißchen Schatten,
und Anna kann vorher die Bänkchen und den Tisch noch geschwind
säubern.«

		»Wartet nur noch ein ganz klein wenig nach dem Essen mit dem
Hinuntergehen,« sagte Fritz eifrig.

		»Das geht auch nicht so rasch,« meinte Vater lächelnd, »und
unser Lieschen muß vorher auch noch ausruhen, ehe sie ihre Reise
antritt. Freust du dich darauf?« fragte er diese und sah sie
zärtlich an.

		»O ja!« erwiderte Lieschen freundlich, aber im Grunde des
Herzens war ihr doch ein bißchen bange vor jeder Veränderung, und
dann waren die Sitze unten so unbequem, und der Rücken tat ihr doch
viel weher als voriges Jahr.

		Aber wie war sie überrascht, als sie hinabkam, halb vom Vater
getragen, halb geführt! Vor der Laube standen die zwei Kleinen mit
Fahnen in der Hand und schrieen »Hurra!« Fritz hatte hinten an das
eine Bänkchen eine prächtige Lehne genagelt, – ein Brett, etwas
schief, gerade so, wie der Rücken es gerne hat. Auf dem Tische
stand ein Strauß von Flieder und Goldregen, und das Schönste von
allem, – auf der Bank lag ein weiches, gutes Kissen von Leinwand,
mit roten Streifen benäht, und unten auf dem Boden stand eine
ähnliche Fußbank. Freilich, sehen konnte das alles Lieschen
nicht, aber bald fühlen und aufs wohltuendste empfinden, als der
Vater und die Geschwister [bookmark: page124] sie an ihren Platz geführt und gesetzt
hatten. Wohl war sie etwas müde geworden durch die ungewohnte
Anstrengung, aber ein glückliches, dankbares Lächeln umspielte ihre
Lippen.

		»Ist's recht so, Liese?« fragte Fritz und lachte mit dem ganzen
Gesicht.

		»Einfach herrlich hast du das gemacht,« sagte Lieschen.

		»Und Anna hat die Fußbank genäht, und das Kissen Alice,« sagte
Hans und hüpfte immer auf einem Fuß. »Und ich hab' den Hof kehren
helfen,« setzte er noch wichtig hinzu.

		»Dretel auch!« sagte diese und kletterte mit aller Anstrengung
auch auf die Bank hinauf, denn sie wollte neben Lieschen sitzen.
Fräulein Mayer, welche die vielen Stimmen im Höfchen hörte, sah
hinunter und freute sich auch mit, und desgleichen die Mutter, die
den Kopf oben zum hintern Fenster hinausstreckte.

		»Alte, wie wär's, wenn wir's uns heute wohl sein ließen und den
Kaffee alle zusammen da unten trinken würden?« rief der Vater
hinauf. »'s ist ja Samstag nachmittag!« setzte er hinzu.

		»Ja freilich, weil Samstag nachmittag ist und große Putzerei, so
könnt ihr mir so etwas nicht zumuten,« wollte die Frau Präzeptor
eben hinabrufen, aber sie besann sich doch noch. Etwas seufzend
ließ sie ihre Arbeit stehen und traf ihre Vorbereitungen. Als aber
gleich darauf der Vater Anna heraufschickte, die Mutter solle nur
noch mehr Kaffee machen, Fräulein Mayer und Alice Franke seien auch
noch gekommen, Anna und Fritz sollten noch ein paar Stühle
heruntertragen, da konnte sie sich doch nicht enthalten zu
sagen:

		»Das ist ja eine ganze Kaffeevisite! So etwas sollte man doch
auch vorher wissen. Wo nehme ich jetzt Milch und Gebäck her?«
[bookmark: page125]

		»Ich hol's!« rief Fritz und griff gleich nach dem Korbe, und
Anna faßte mit Anstrengung aller ihrer Kräfte zwei Stühle zusammen,
um sie hinabzutragen.

		»Was fällt dir denn ein, die gepolsterten?« sagte die Mutter,
noch immer etwas erregt. »Dazu sind doch die Küchenstühle gut
genug. Es könnte auch plötzlich ein Regen kommen!« Mutter sah zum
Himmel empor, aber es ließ sich nirgends auch nur das kleinste
Wölkchen entdecken. Dann aber nahm sie doch die größte Pfanne
herab, füllte die Kaffeemühle bis oben an, und als sie nach einiger
Zeit das Brett mit der mächtigen Kanne und den geblümten Tassen
hinabtrug, da empfing sie ein solcher Jubel, daß sie nicht anders
konnte, als sich mitfreuen.

		Alles saß möglichst eng um den kleinen Tisch herum, klein und
groß untereinander, wie es eben kam. Neben Lieschen saß Alice, und
die beiden Freundinnen hielten sich bei den Händen. Fräulein Mayer
stellte ihren Stuhl aus lauter Bescheidenheit vor die Laube heraus,
aber der Vater, dem heute so leicht und froh zumute war, ruhte
nicht, bis sie auch noch drinnen saß, denn es hatte noch Platz.

		»Na, Alicechen, wie schmecken die trockenen Semmeln?« fragte der
Vater scherzend.

		»Ausgezeichnet,« sagte diese lachend und brach eben die zweite
Hälfte auseinander, um »tunken« zu können. Anna dachte in der
Stille: »Kuchen wäre ihr wahrscheinlich lieber.« Alice war ihr
ungeheuer interessant, aber sie genierte sich vor ihr; auch hatte
Alice immer noch nicht viel mit ihr gesprochen, und sie beharrte
deshalb auf ihrer Ansicht, daß sie trotz allem hochmütig sei.

		Nun aber ging es sehr heiter zu. Man machte während des Trinkens
das Spiel, daß jemand an seine Tasse klopfte. [bookmark: page126] Nun mußte ein jedes gerade
in der Stellung verbleiben, in der es sich eben befand, bis wieder
geklopft wurde, und es ergaben sich die komischesten Situationen.
Dann wurde Wörterraten gespielt und Pfänderspiele gemacht. Alles
jubelte und lachte, als Hundegebell ertönte und Franz Weltingen am
Hoftor vorbeikam, um ins Haus hineinzugehen.

		»Das ist mein Franz,« sagte Lieschen mit erhobenem Kopf, noch
ehe die andern ihn gesehen hatten, und er wurde mit Freudengeschrei
auch noch hereingeholt. Alice nahm Gretelchen auf den Schoß und
Fräulein Mayer den Hansel, um Franz Platz zu machen, und Anna
reinigte rasch am Brunnen eine Tasse, denn oben wäre jetzt keine
mehr zu finden gewesen. Zu Mutters Beruhigung fand sich auf dem
Grunde der großen Kanne noch Kaffee, und sie schob Franz
stillschweigend und unbemerkt ihre Semmel hin, da sie sich noch
keine Zeit genommen zu essen. Dackerle und Feldmann streckten auch
die Köpfe herein und schnupperten, aber nun gab es keinen Platz
mehr, und Feldmann legte sich ergeben vor den Eingang. Der Dackerle
aber wußte sich zu helfen. Er zwängte sich unten durch die Latten
an der Rückseite der Laube und strebte zu Lieschen, die er nun gut
kannte, denn Franz hatte ihn in den letzten Monaten manchmal
mitgebracht. Lieschen fühlte auf einmal an ihren Füßen etwas sich
reiben, und dann – wupp! – saß plötzlich etwas mitten auf ihrem
Schoß, und ein kaltes Näslein schnupperte an ihr herum.

		Erst spät, als die Sonne über Fräulein Mayers Dach gegangen und
es im Höfchen etwas kühl geworden war, trennte sich die fröhliche
Gesellschaft. Der Vater sorgte dafür, daß Lieschen gleich ins Bett
kam, denn natürlich war sie müde, aber im Innern doch so glücklich,
auch einmal [bookmark: page127] wieder draußen gewesen zu sein. Anna half
der Mutter noch die Wohnstube in Ordnung bringen, und es war
merkwürdig, wie flink es ihr von der Hand ging, wenn sie wollte.
Sie war sehr gut aufgelegt, denn Alice Franke hatte ihr beim
Abschied freundlich die Hand gereicht und zu ihr gesagt:

		»Willst du mich einmal in meinem Garten besuchen, Anna?« Das
mußte sie doch Berta Weber erzählen. Seit der Mantelgeschichte
mochte sie diese eigentlich nicht mehr so recht leiden, aber sie
hatten doch denselben gemeinsamen Schulweg; da war es hübsch, sie
morgen mit der Erzählung neidisch machen zu können.

		Franz war von Lindner abgeholt worden, und Fritz begleitete ihn
noch ein Stück weit. Er war seit vorigem Winter manchmal wieder bei
Weltingens eingeladen gewesen, und es machte ihn innerlich
glücklich, daß Franz nun auch einmal bei ihm Kaffee getrunken
hatte.

		Als sie an dem Frankeschen Parke vorbeikamen, wurde Fritz
plötzlich einsilbig und verstimmt. Franz bemerkte das nicht, aber
es mochte ihm auch etwas eingefallen sein, denn er fragte
unvermittelt:

		»Wie stehst du jetzt eigentlich mit dem da drinnen, Fritz?« und
deutete über das Gitter nach der Villa.

		»Wir sind wieder gut miteinander,« erwiderte Fritz, aber seine
Stimme lautete ein bißchen gepreßt. »Du weißt ja selber, Franz, wie
arg der Bann gewesen ist, obgleich die andern Buben ihn im ganzen
bald wieder vergessen haben. Ich glaube, es ist ihnen langweilig
geworden! Aber daß Franke so lange mit mir fortgemacht hat, weißt,
das hat mich doch geschlaucht, und am meisten hat mich gedrückt,
daß er mich für undankbar hielt.« [bookmark: page128]

		»Aber die Greinergeschichte, Fritz, weißt du, die war doch
stark! Die hat er doch angezettelt, und er hätte nicht schweigen
dürfen, als du alles auf dich nahmst,« warf Franz ein.

		»Das sei ihm auch nicht egal gewesen, hat er mir neulich gesagt,
als er zum ersten Male wieder mit mir sprach,« sagte Fritz eifrig.
»Er meinte, was hätte es genützt, wenn er auch noch den Büßer
gespielt hätte. Einfach lächerlich wäre das gewesen, und mir hätte
es doch meine Strafe nicht erspart, und das ist wahr.«

		»Aber die Streiche gegen deinen Vater, Fritz?«

		»Ja, das ist richtig,« gab dieser zu. »Das hab' ich ihm auch
tüchtig gesagt, als er wieder mit mir sprach. Aber da lachte er
dann und sagte: »Für dich ist's dein Vater, für mich der Lehrer,
den man uzen darf und muß, daß er einen nicht unterkriegt!
Übrigens, bin ich nicht in letzter Zeit ein Muster von
Tugendhaftigkeit gewesen?« fügte er hinzu.

		»Ja, das ist richtig,« sagte Franz Weltingen, »so ganz toll hat
er's seither nicht mehr getrieben, aber weißt du, Fritz, trauen tät
ich deshalb dem Franke doch nicht über den Weg, so schneidig er
ist.«

		Bei diesen Worten trennten sich die beiden Kameraden, und Fritz
kehrte langsam wieder um. Er dachte über das nach, was Franz gesagt
hatte, und er mußte ihm in vielem recht geben. Und doch war er
innerlich so glücklich gewesen, als Franke sich ihm plötzlich
wieder genähert hatte. Das Nachtragen war Fritzens offener Natur so
zuwider, und er fühlte sich unsagbar erleichtert, als Franke ihn
plötzlich einmal angeredet und gesagt hatte:

		»Was ist jetzt, Wurm, soll ich Gnade für Recht ergehen lassen
und dir deine kolossale Untreue verzeihen?« Es war [bookmark: page129] gerade hier am
Gartentor, wo sie sich getroffen, d. h. Franke hatte eigentlich auf
ihn gewartet wie in früherer Zeit, und Fritz war so glücklich über
diese Annäherung, daß er total das Ungerechte der Anrede
vergaß.

		»Komm herein, Wurm, und gestehe, daß es dir doch auch leid getan
hat um meine Freundschaft, – was?« Franke hatte ihn in den Garten
gezogen; sie hatten dann zusammen in dem Kiosk gesessen, und Franke
hatte durch den Diener Bier kommen lassen. Eigentlich behaglich war
es Fritz nicht so wie z. B. heute nachmittag; aber Franke übte
seinen ganzen Zauber wieder über ihn aus, er war so gewandt und
konnte so liebenswürdig sein, und dann war es doch auch einfach
Pflicht, wieder Frieden zu machen. Ob es aber auch gerade zur
Pflicht gehörte, daß Fritz am Schlusse darauf einging, eine
»Friedenspfeife« in Gestalt von Cigaretten zu rauchen, mag
dahingestellt sein; Fritz wollte ihn nicht gleich beim ersten Male
wieder ärgern, obgleich ihm hinterdrein recht übel von der
Friedensraucherei wurde und er nur zu tun hatte, daß man zu Hause
nichts davon merkte. Seither hatte er's wieder probiert, obgleich
der Frieden ja geschlossen war, und es war ihm nicht übel dabei
geworden, aber er hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn Vater das
gewußt hätte! Eine eigentümliche Scheu hielt ihn überhaupt davon
zurück, zu Hause viel von der »Versöhnung« zu sprechen, denn er
fühlte, daß niemand eine große Freude daran gehabt hätte.

		Zu Hause war alles in schönster Ordnung, die Kleinen waren schon
ins Bett gebracht, und Mutter richtete draußen das Nachtessen. Der
Vater hatte sich noch zu Lieschen ans Bett gesetzt und war so
heiter und aufgeräumt wie schon lange nicht. [bookmark: page130]

		»Es ist doch etwas Eigenes um den Frühling,« sagte er zu dieser.
»Alles, was im Winter schwer auf einem lastet, das löst sich an
solch einem milden, sonnigen Tage. Auch in der Schulstube ist's
einem leichter, die Knaben sind besserer Laune, und ich habe
gegenwärtig über nichts zu klagen.«

		»O Vater, wie mich das freut!« sagte Lieschen und sah ganz
glücklich aus.

		»Ja, Kind, und auch Fritz lernt fleißig im letzten Vierteljahr,
und der Umgang mit Franz Weltingen zeigt sich in vielem. Gern
wollte ich ihn noch ein bißchen gleichmäßiger und fester haben,
aber ich hoffe, das wird noch kommen.«

		Der Vater hatte sich bei diesen Worten erhoben. Er wollte, wie
er sagte, noch einen kleinen Gang machen, um die Nachtigallen
drüben im Park vielleicht schlagen zu hören. Er nahm seinen Hut und
ging fort.

		Fritz wollte inzwischen nach Hause gehen, als Robert Franke ihn
von seinem Garten aus entdeckt hatte und ihn anrief.

		»Warte, Wurm, ich komm zu dir hinaus! In der Laube sitzt Alice
mit Fräulein Mayer und sprechen Blödsinn zusammen von
Geschwisterliebe, Pflichttreue u. dergl. Da wären wir nicht
ungestört!« und Franke kam heraus. Außerhalb des Parkes war noch
eine Reihe Bäume, die auf einen kleinen Platz mündete, wo einige
Bänke von der Stadt aus angebracht waren. Dorthin lenkten sich ihre
Schritte. »Ich sollte nach Hause,« sagte Fritz ängstlich, denn er
dachte an die ganze lange Reihe Stiefel, die er heute noch putzen
mußte.

		»Ach was, laß dir nur geschwind noch was erzählen!« [bookmark: page131] warf Franke
hin, und sie setzten sich beide auf eine Bank. »Nun paß auf, Wurm,
– es ist gerade geschickt, daß ich dich noch gesehen habe. Willst
du morgen abend mit mir ins Thaliatheater, he? Nicht wahr, so was!
Unterbrich mich nicht, daß es Schülern verboten ist, dahin zu
gehen! Ich habe meine Verbindungen und werde dich auf einen Platz
führen, wo man dich nicht sieht,« sagte er stolz.

		»Aber man merkt's doch, wenn ich von Hause fort bin,« erwiderte
Fritz kleinlaut. In ein Theater zu kommen, war ja der größte Wunsch
seines Lebens.

		»Esel!« sagte Franke. »Wirst du denn immer der einfältige kleine
Schulknabe bleiben?« Fritz schwieg beschämt.

		»Also die Meinigen,« fuhr Franke fort, »sind morgen abend
eingeladen. Du sagst ganz einfach zu Haus, daß meine Mutter dich
aufgefordert habe, den Abend bei uns zuzubringen. Was? Da, zünde
dir eine Cigarette an, und sei keine Mehlamsel!« Franke bot ihm
sein elegantes Etui an, in das Fritz zaghaft einen Griff tat.

		»War ja die letzte Zeit der reine Musterknabe,« fuhr Franke fort
und entzündete ein Streichholz. »Glaub' mir, deine Alten merken
nichts und fühlen sich aufs höchste geschmeichelt von dieser
Einladung.«

		In diese in keckster Weise vorgetragenen Worte fiel urplötzlich
ein klatschender Ton und dann noch einer. Die beiden Cigaretten
flogen wie Glühwürmchen in die Luft, und die Knaben waren jäh von
ihrem Sitze aufgefahren und hielten sich unwillkürlich die
Ohren.

		»Schuft!« donnerte es, und der Herr Präzeptor Wurm stand wie aus
dem Boden gewachsen vor den beiden und hatte Franke an der Schulter
gepackt. Er war auf seinem Abendgange den Knaben unbewußt nahe
gekommen, und [bookmark: page132] es war leider kein Nachtigallensang, den er
zu hören bekommen hatte.

		»Schuft!« sagte er noch einmal mit vor Zorn bebender Stimme und
schüttelte Franke, der sich vergeblich bemühte, loszukommen, hin
und her. Dann ließ er ihn mit einem Stoße gehen und sagte kurz zu
Fritz:

		»Komm!« Während die beiden in der Dämmerung verschwanden, reckte
Robert Franke seine Glieder und ging seiner Villa zu. In seinem
Herzen aber loderte ein grimmiger Zorn, und er murmelte vor sich
hin:

		»Mir eine Ohrfeige geben und mich schütteln? Warte, Wurm, das
vergesse ich dir nie!«

		Im Präzeptorhäuschen war der Schluß des Tages kein heiterer.
Fritz lag nach erregter Auseinandersetzung schluchzend in seinem
Bett, und im hinteren Zimmer weinten zwei blinde Augen sich in
Schlaf über »Vaterles verdorbene Frühlingsstimmung.«

		Die nächsten Tage regnete es, aber dann kam lange Zeit das
herrlichste Wetter, und Lieschen konnte fast jeden Nachmittag ins
Freie gebracht werden. Der Arzt wünschte es, denn sie war so zart
und schwach, und er erhoffte von der Luft Stärkung. Ein paarmal
versuchte sie, bis in Alicens Park hinüberzugehen, aber es bekam
ihr schlecht; der Weg, wenn auch nur über die Straße, war zu weit
für ihre Kräfte, und sie hatte keinen Genuß davon. Einmal hatte
Frau von Weltingen auf Franzens dringende Bitten sie im Wagen
abgeholt.

		»Du mußt doch auch mein Heim sehen – kennen lernen,« verbesserte
sich schnell Franz. Lieschen war auch glückselig in dem Gedanken.
Wie viel hatte ihr Fritz schon erzählt, und dann hatte sie ja auch
Franz so lieb, und sie sagte: [bookmark: page133] »Du mußt mir dann aber auch alles zeigen!«
Das Zeigen bestand darin, daß Franz ihr alles erklärte, aber auch
vieles bemerkte Lieschen von selbst.

		»O wie viel Bäume habt ihr im Garten,« sagte sie, als sie
ausgestiegen waren. »Euer Haus ist höher als das unsrige,« fügte
sie hinzu, als Tante Juliane ihr von oben herab einen Willkommgruß
zurief. Sie schätzte die Höhe nach der Entfernung der Stimme.

		»Wie groß sind eure Stuben!« sagte sie, als Franz sie durch
diese führte, und sie bewunderte die weichen Stühle und die
seidenen Bezüge.

		»Wie großmächtig müssen eure Fenster sein!« bemerkte sie wieder.
»Es kommt da viel mehr Luft als bei uns herein, und sie ist auch
anders hier als in der Stadt.« – Beim Essen war Lieschen etwas
stille und verlegen, denn Herr von Weltingen war dabei, auch war
sie ängstlich, etwas umzustoßen oder zu verschütten. Aber
glückselig war sie, als nach Tisch Lindner sie mit seinen starken
Armen zu Tante Juliane hinauftrug. Diese bettete sie auf die
Chaiselongue und sprach mit ihr auf die herzlichste Weise, geradeso
wie Franz es ihr immer erzählt hatte. Und dann kam auch Frau von
Weltingen, und es wurde musiziert, o so schön, wie Lieschen noch
gar nichts gehört hatte. Tante Juliane spielte auf dem Flügel,
Franzens Mutter sang, und es gab dann auch noch Stücke, wo Franz
mit seiner Geige einfiel.

		Lieschen war wie verzückt.

		»Daß es so was Schönes auf der Welt gibt! Nein, so was Schönes!«
sagte sie immer wieder, und als es zu Ende war, da faßte sie beide
Hände von Tante Juliane und drückte einen Kuß darauf; sagen konnte
sie nichts mehr. Franz war selig über den Eindruck, den das alles
auf [bookmark: page134] Lieschen
machte. Aber die Ausfahrt war ihr nicht gut bekommen, obgleich Frau
von Weltingen sie noch selbst im Wagen nach Hause gebracht und an
das beste Plätzchen gesetzt hatte. Es zeigte sich, daß Lieschens
Rücken eine Fahrt nicht ertragen konnte, und es blieb die erste und
letzte Probe.

		Wenn Lieschen unten in ihrer Laube saß, gestützt von der
schrägen Lehne und dem weichen Kissen, konnte sie gut die
Geschwisterchen hüten. Mutter schloß das Pförtchen gegen die
Straße, daß die Kleinen nicht hinauslaufen konnten, und sie
spielten gewöhnlich auf dem Haufen Sand, den Alice Franke durch
ihren Gärtner hatte hinüberschaffen lassen. Da saßen Hans und
Gretel stundenlang mit ihren Eimerchen und Geschirrchen und machten
Torten und Kuchen, die sie dann Lieschen zum Bewundern brachten.
Aber auch außer den Geschwistern war Lieschen selten allein. Es war
eigen, welche Anziehung sie auf alle ausübte, und wie wohl es jedem
in ihrer Nähe war! Das kam daher, daß Lieschens warmes Herz mit
allen fühlte, für alle sich freute oder litt, und weil sie sich in
die andern hineindachte, so wußte sie auch meist einen guten Rat,
wo es nottat. Es war ein Hauch von Liebe, der von dem blinden Kinde
ausging, der jedem wohl tat, der in seine Nähe kam, vom Vater an,
dessen Vertraute sie immer mehr wurde, bis zu den Buben und
Fräulein Mayer. Franz Weltingens liebster Gang war zu Lieschen, mit
und ohne Geige, und das verwöhnte Kind, um das sich zu Hause alles
drehte, lernte bei Lieschen unbewußt den Segen der Hingabe an
andere. Als die Nachmittage wirklich warm waren und keinerlei
Erkältung zu befürchten stand, durfte auch Gottlob Greiner manchmal
auf ein Stündchen in den Wurmschen Hof kommen. Der Knabe lebte
unter den andern Kindern ordentlich auf [bookmark: page135] und sah auch ganz nett aus, wenn
er sein Wämschen und das Halstuch hatte abstreifen dürfen.
Freilich, zu schonen war er immer, darin hatte die Großmutter wohl
recht, und es war auch wieder Lieschen, die ihn hierin viel besser
verstand als die kerngesunden Kameraden. Bei ihr wurde er nie
ausgelacht, wenn er über irgend ein Weh klagte, aber er merkte auch
an Lieschen, die ja ganz anders litt als er, daß man Schmerzen auch
stillschweigend tragen könne. Der Doktor, der ihn behandelte und
auch manchmal zu Wurms kam, hatte gesagt, Gottlob werde schon nach
und nach erstarken, und Lieschen hatte ihm daraufhin geraten, gegen
sich selbst härter zu sein.

		»Weißt,« sagte sie, »besser wird's nicht, wenn man klagt, und
die andern leiden dann mit und können doch nichts machen!«

		»Ja,« erwiderte Greiner, sich besinnend, »Großmutter ist so, –
ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht!«

		Für Alice Franke war Lieschen nun eine wirkliche Herzensfreundin
geworden. Das reiche, einsame Mädchen fand hier alles, was sie
drüben in ihrem prächtigen Heim vermißte. Wenn sie jede freie
Stunde benützte, um bei Lieschen sein zu können, so sagte ihre
Mutter manchmal geringschätzig:

		»Ich kann dich nicht begreifen, Alice! Hier hast du den
schönsten Park, den man sich denken kann, und die anregendste
Gesellschaft, und du ziehst dem ein obskures Höfchen und den Umgang
mit einem so simplen Kinde vor. Jetzt will ich dir's noch hingehen
lassen, aber später muß ich energisch Einsprache dagegen
erheben!«

		Später! Darüber machte sich Alice jetzt noch keine Sorgen. Auch
Fräulein Mayer setzte sich oft mit der Arbeit [bookmark: page136] zu den beiden herab, und es
vermischte sich der Altersunterschied in den gemeinsamen
Interessen, die sie hatten, und in ihrer gegenseitigen Liebe.

		Fräulein Mayers Locken hatten sich wirklich damals unter der
kunstgerechten Hand von Alices Jungfer in einen guten, festen
Knoten verwandelt. In den ersten Tagen war es ihr immer, als fehle
etwas, als müßten die langgewohnten, gelben Ringel irgendwo zu
suchen sein. Als aber nichts mehr so ungeordnet herabhing, als sie
nicht fortwährend was zu ordnen, hingegen ein Gefühl von Halt
hatte, da war sie doch sehr froh über Alices Rat und tröstete sich
in Gedanken, ihr Mütterchen werde ihr nun wohl nicht mehr böse sein
über die Änderung. Diese Sorge trat auch in den Hintergrund vor der
ganz andern, daß sie seither keinen Brief mehr aus Amerika erhalten
hatte. So verschlossen sie war, jetzt dünkte es sie doch eine große
Wohltat, mit Frau Wurm darüber sprechen zu können, und wenn diese
sie immer wieder versicherte: »Warten Sie's ab, – es lernt keiner
schwimmen, dem man immer hilft,« so war sie allemal wieder für eine
Zeitlang beruhigt.

		Ein Sorgenkind für die Familie war immer noch Anna, oder
vielmehr sie wurde es mit dem Heranwachsen. Wenn auch der Verkehr
mit der oberflächlichen Berta Weber aufs äußerste beschränkt wurde,
so traf sie diese doch immer in der Schule, und Annas eitler Sinn
bekam durch sie immer wieder Nahrung. Im Lernen war sie gut, aber
das Helfen im Haushalt preßte ihr und Mutter manchen Seufzer aus,
denn sie tat alles ungern und widerstrebend.

		»Wenn ich's nur könnte wie du!« sagte Lieschen manchmal traurig
bei solchen Anlässen.

		»Und wenn ich's nur so gut hätte wie du!« konnte da [bookmark: page137] Anna unfreundlich
erwidern. »Behaglich dasitzen und Besuche haben und von allen
Leuten bevorzugt sein, das täte mir auch gefallen!«

		Lieschen schwieg wehmütig auf solche Rede, und das empfand Anna
denn doch, denn sie war ja nicht schlecht und hatte auch im Grunde
Mitleid mit Lieschen.

		»Ich weiß ja, daß du blind bist,« sagte sie dann wohl
einlenkend, »aber ich soll eben auch alles tun, und niemand hat
mich gern und will etwas von mir,« schloß sie, und ihre dunkeln
Augen standen voll Tränen.

		»Freilich hat man dich gern,« versicherte Lieschen eifrig;
»Mutter kann ja ohne dich gar nicht sein, Fräulein Mayer schätzt
dein Lernen, und daß ich, für die du so viel tun mußt, dich lieb
habe, das weißt du,« und Lieschen streckte ihr die Hand hin.

		»Ja, ihr vielleicht schon, aber die andern nicht,« schmollte
Anna, und Lieschen wußte, wen sie unter den andern meinte. Alice
hatte wohl einmal Anna aufgefordert, in ihren Park zu kommen, aber
nachdem sie ihr ein paar Blumen geschenkt, war es dabei geblieben,
und auch Franz Weltingen befaßte sich wenig mit der einsilbigen
Anna.

		Es wurde ein sehr heißer Sommer, und Kinder und Erwachsene
sehnten die Ferien herbei. Ob es wohl die große Hitze ausmachte,
daß die Stimmung unter den Knaben in der Klasse des Herrn
Präzeptors Wurm wieder keine gute war? Fast täglich kam etwas vor,
was den Lehrer betrübte oder erregte, und dabei stellten sich bei
ihm gar häufig Kopfschmerzen ein, die es ihm oft schwer machten,
die Stunde durchzuführen. Präzeptor Wurm hatte damals Robert Franke
nicht mehr zur Rechenschaft gezogen. Das, [bookmark: page138] was er ihm angetan, gehörte nicht
in die Schule; seine Züchtigung hatte er ja erhalten, und eine
Ermahnung, das wußte er wohl, hätte ja bei ihm doch nichts
gefruchtet. Dafür, daß Fritz nicht mehr mit ihm verkehrte, hatte er
gesorgt. Wenn auch letzteres für Alice ein großer Schmerz war, so
mußte es doch sein. Franke aber war und blieb, wie einst der
Kollege ihm gesagt, das räudige Schaf in der Klasse. Äußerlich ließ
er sich selten was zu Schulden kommen. Seine Aufgaben waren, wenn
auch gering, doch ausgearbeitet, und einen eigentlichen Streich
hatte er nicht mehr verübt. Aber alle die kleinen Unarten,
Bosheiten und Frechheiten gingen doch meistens von ihm aus, und es
war merkwürdig, wie sich immer wieder welche von den Knaben zur
Ausführung hergaben, und ihm selbst, dem Urheber, konnte man so
schwer beikommen. Gegenwärtig war es wieder Kurt von Wilsdorf, den
er zu seinem Kameraden sich erwählt hatte, und es fehlte nicht an
höhnischen Blicken und Bemerkungen Fritz gegenüber, wenn er mit
Kurt und ein paar andern sich abends im Parke vergnügte und
herumtrieb.

		»Laßt den Leimsieder laufen!« oder: »Laßt das kleine Würmlein
dem alten Wurm nachkriechen!« und ähnliches bekam Fritz in allen
Tonarten zu hören.

		Heute war der Vorabend von den großen Sommerferien. Schon in den
letzten Wochen hatte sich bei allen, die zu Lieschen kamen, das
Gespräch einzig und allein darum gedreht, wo man diese zubringen
werde. Weltingens wollten alle zusammen mit Tante Juliane, Lindner
und den beiden Hunden an die Nordsee.

		»Ich freue mich furchtbar aufs Schwimmen, und der Feldmann
kann's sicher auch. Der Dackerle fürchtet sich [bookmark: page139] vielleicht vor den Wellen,
aber dafür kann er sich in dem weichen Sande wälzen,« sagte Franz
voll Feuereifer.

		»Ich freue mich auf unser Schloß am Starnbergersee!« sagte
Alice. »Freilich kommen auch dorthin wieder viele Menschen, und
statt der Gesellschaften gibt es Gartenfeste und Ruderpartien. Aber
es ist doch so herrlich schön dort, die Berge zu sehen, und des
Morgens kann ich ungestört an meinem Lieblingsplätzchen am See
sitzen und lesen.«

		Greiner und seine Großmutter gingen in ein Soolbad. »Der Doktor
hat gesagt, dort könne ich mich abhärten,« hatte Lobele vergnügt
verkündigt.

		Fräulein Mayer sogar war heute früh fortgereist. Eine entfernte
Cousine hatte sich ihrer erinnert und lud sie zu sich aufs Land
ein, freilich mit dem bedenklichen Zusatze: »Sie nehmen sich dann
gewiß ein bißchen der vernachlässigten Bildung meiner Töchter an.«
Aber immerhin war es doch etwas anderes und ein Luftwechsel.

		Es war ein besonders schwüler, drückender Tag gewesen, und
Lieschen hatte liegen bleiben müssen. Ihre Glieder waren wie von
Blei. Schon seit Tagen wollte es nicht zum Regnen kommen, und doch
hingen schwere, dicke Wolken am Himmel. Lieschen versuchte
vergeblich, ihre sonst so fröhliche Stimmung zurückzurufen, es
gelang ihr aber nicht. Nach Tisch war Franz dagewesen, um ihr
Lebewohl zu sagen, und vorhin Alice, die heute mit dem Nachtzuge
abreiste.

		»Könnte ich dich nur einpacken und mitnehmen, mein Herzblatt!«
hatte sie voll Zärtlichkeit gesagt.

		»Das wäre ein großes und zerbrechliches Paket,« hatte Lieschen
zu scherzen versucht, aber es zuckte dabei um ihre Lippen. Doch nur
nicht weinen, nur nicht den andern ihre Freude verderben! Mit
möglichst festem Tone sagte sie: [bookmark: page140]

		»Du wirst mir oft schreiben, Alice, nicht wahr? Briefe bekommen
ist auch was Hübsches!« Aber als Alice draußen war, richtete sie
sich mühsam auf und blieb in dieser Stellung, bis das letzte
Geräusch der Davoneilenden verklungen war; dann legte sie sich
erschöpft wieder zurück. Nun war alles vorbei und Lieschen einen
Augenblick allein. Sie erwartete den Vater, der von der Schule
zurückkommen mußte, wo er noch einiges mit den andern Lehrern und
dem Famulus zu besprechen hatte. Wenn nur sein Kopfweh nicht ärger
geworden war! Lieschen fühlte es ihm nach, denn auch ihr Kopf war
heute so sehr angegriffen und schmerzte.

		»Alle sind nun fort, nur Vater allein muß zu Hause bleiben, und
er hätte doch eine Erholung am allernötigsten!« seufzte sie und
sprach es auch ihm gegenüber aus, als er kurz darauf nach Hause kam
und sich zu ihr setzte.

		»Gerade du, Vater, der jedes Blümlein kennt und den Wald und all
die schönen Dinge da draußen noch so viel besser versteht als die
andern, gerade du mußt in der Stadt bleiben!«

		»Erstens bin ich nicht der Einzige, der in der Stadt bleiben
muß,« beruhigte sie der Vater, »sondern es gibt noch gar viele, die
nicht fortkommen. Zweitens werde ich meine Ruhe haben und auch sehr
viel bei meinem lieben Kind sein können,« und er streichelte
Lieschen zärtlich die Hand. »Dann aber,« setzte er fröhlich hinzu,
»gibt es doch auch hier herum Blumen, Wiesen und Wälder, und Fritz
und ich werden alle Tage zusammen ausziehen und vielleicht auch
Mutter und Anna. Dann bringen wir dir die schönsten Sträuße und
Beeren nach Hause. Den Kaffee wollen wir womöglich alle Tage unten
im Höfchen trinken, [bookmark: page141] und ich habe dann auch Zeit, dir vorzulesen. Du
sollst sehen, Lieschen, das wird eine fröhliche Ferienzeit
geben!«

		Ja, das Bild, das der Herr Präzeptor Wurm entwarf, war sehr
hübsch, aber es sollte anders kommen, und während die Freunde des
Wurmschen Hauses sich erholten und vergnügten, lag über diesem ein
tiefer Schatten.

		*

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Wie die Ferien in Wirklichkeit waren. –
Lieschens Krankenlager und sie und ihr »Vaterle«. – Viel Feuerwerk
und Zigaretten. – Vater bekommt einen Haufen Geld und Fräulein
Mayer ein neues Klavier. – Von traurigen Dingen in der Schule, und
wie ein böser Streich enden kann.

		 

		Lieschen war noch in derselben Nacht sehr krank geworden. Vater
war aufgewacht von einem jammervollen Rufe seines Kindes und hatte
es in Krämpfen gefunden. Er hielt, bebend vor Angst, den zitternden
Körper Lieschens, die nicht bei Bewußtsein war, bis endlich nach
einer langen Stunde Fritz mit dem Arzte kam und die angewandten
Mittel Linderung brachten. – Die qualvollen Zuckungen und Krämpfe
hörten auf, aber die Schwäche nachher war sehr groß, und es blieb
eine gewisse Unruhe, die es der Kranken kaum möglich machte, länger
als eine Stunde auf demselben Flecke liegen zu bleiben. Da war es
denn der Vater, der sein Kind unermüdlich hob und legte und
schließlich, wenn Lieschen zu sehr litt, sie in Decken gehüllt auf
seine Arme nahm und in der Stube auf und ab trug, wie er es vor
zehn Jahren schon getan hatte. Lieschens [bookmark: page142] Körper war ja so leicht und
schmal, und die Anstrengung war keine zu große.

		»Weißt, Vaterle, auf deinem Arm ist's am besten!« Auch die
Mutter wollte es versuchen, aber Lieschen hatte bei der kleinen,
korpulenten Frau nicht so das Gefühl der Sicherheit. Anfangs konnte
Lieschen kaum reden. Nach und nach aber machte ihr das Sprechen
keine Beschwerden mehr, und auch das Interesse für andere kehrte
wieder, ja es war sogar ein fast krankhaftes geworden.

		»Geh an die Luft, Vaterle, ich bitte dich!« sagte sie des Tags
oft zehnmal, und wenn Vater dann endlich fortging, so konnte sie es
doch kaum erwarten, bis er wiederkam. Die Geschwister hatten auch
keinen leichten Stand. Die Wohnung war eng, die Kinder lebhaft und
Lieschen sehr ruhebedürftig. Statt der gehofften Spaziergänge ins
Freie mußte nun meist Fritz bei den Kleinen bleiben und sie
unterhalten, während Anna der Mutter in den vermehrten Arbeiten des
Haushalts half. Oft wollte das junge Mädchen recht bitter werden,
wenn sie an die andern dachte draußen in Freude und Freiheit, aber
wenn sie Lieschen in ihrem Leiden ansah und sie selbst alles so
gesund und frisch tun konnte, da fiel ihr das Arbeiten doch nicht
gar so schwer.

		Die Briefe von den fernen Freunden blieben nicht aus, namentlich
als sie von Lieschens Erkrankung hörten. Fritz hatte an Franz
geschrieben und Anna, wenn auch ungern, an Alice und Fräulein
Mayer. Alle waren von der innigsten Teilnahme erfüllt, und Franz
schickte Lieschen »für die beiden kleinen Unnütze, daß sie dich in
Ruhe lassen,« eine ganze Schachtel voll selbstgesuchter Muscheln,
und von Alice kamen immer wieder die schönsten, duftendsten
Gebirgsblumen. In den ersten Wochen mußte man all diese Liebesgrüße
[bookmark: page143]
stillschweigend beiseite tun, denn Lieschen war zu krank, um sich
über etwas zu freuen. Aber jetzt tat ihr jede Sendung unendlich
wohl, und schon in der Morgenfrühe fragte sie:

		»Hat mir der Postbote nichts gebracht?«

		Besonders sehnte sie sich nach Briefen von Alice und versuchte
auch, ihr zu schreiben, aber es wollte nicht recht gehen, und Alice
mußte sich mit den kurzen, etwas steifen Briefchen von Anna
begnügen. Die beiden Schwestern waren nun dadurch, daß Anna frei
hatte, viel mehr beisammen als sonst, und wenn Anna für Lieschen
schrieb, so besprachen sie auch manches vorher zusammen, und Anna
lernte vieles von Lieschens innerer Gedankenwelt besser verstehen.
Es fielen auch für den Augenblick aller Neid und jede Eifersucht
bei Anna weg, und sie fühlte sich gehoben, weil sie sich wirklich
nützlich machte.

		Daß Vater gerade jetzt Ferien hatte, war ein wahrer Segen. Wie
wäre es nur gegangen, wenn er nicht hätte da sein können, und wie
hätte er es ertragen, Stunden geben zu müssen und den ganzen Tag
ferne zu sein mit dem Herzen voll Sorgen! Freilich, an Vaters
eigene Erholung da konnte nicht gedacht werden, und der arme Kopf
hatte es doch so nötig gehabt! Aber alles schien ihm so
nebensächlich dagegen, daß sein Herzblatt leiden mußte, daß es sich
wieder erholen möchte. Wenn möglich, war das Verhältnis zwischen
beiden noch viel inniger geworden: Es war merkwürdig, wie Lieschen
durch das Kranksein innerlich reifte, und der Vater konnte ihr von
allem sagen, was ihn bewegte, und sie verstand ihn in allem.

		Es war gegen Ende der Ferien, und Lieschen hatte einen recht
guten Tag.

		»Am Ende erholt sie sich doch noch einmal,« hatte der [bookmark: page144] Doktor heute früh
gesagt, und des Vaters Herz war leichter als seit lange. Er hatte
Lieschen ein wenig vorgelesen, und nun schien sie zu ruhen. Aber
das währte nie lange. Nach ein paar Augenblicken öffnete sie die
Augen und sagte lebhaft:

		»Vaterle, jetzt kommen sie bald alle wieder zurück. Wie hat das
so lange ausgesehen, und jetzt ist's doch so rasch vorbeigegangen!
– Gelt, so geht es mit allem?« Lieschens Gesicht hatte dabei einen
recht glücklichen Ausdruck. »Alle kommen, weißt du, Franz und
Fräulein Mayer und Gottlob Greiner, aber nur meine Alice nicht,«
setzte sie hinzu, und aus ihren Zügen war plötzlich der Schimmer
von Freude verschwunden. Frankes blieben noch vierzehn Tage länger
auf dem Lande als die andern, nur Robert allein mußte wegen der
Schule heim.

		»Das geht auch rasch herum,« tröstete der Vater, aber Lieschen
blieb nun ernst.

		»Wenn die Schule wieder anfängt, darfst du nicht mehr bei mir
wachen, Vaterle,« sagte sie wieder nach ein paar Augenblicken.
»Nicht mehr wachen und nicht mehr herumtragen darfst du mich,«
fügte sie bei. »Ich werde schon lernen, wieder ruhig zu
liegen!«

		»Das wollen wir dann sehen,« ermunterte der Vater. »Und was
meinst du,« versuchte er zu scherzen, »bei der Hitze kann man ja
doch nicht schlafen, da ist's eine wahre Wohltat, ein bißchen
herumzugehen!«

		Der Vater tröstete, aber es war ihm doch selber so angst auf den
Anfang der Schule. Die Freudigkeit und die guten Nerven fehlten ihm
diesmal, um frisch mit den Schülern wieder anzufangen, und ihm
bangte auch vor dem stundenlangen Fortsein von Lieschen. [bookmark: page145]

		Und nun kamen sie der Reihe nach wieder zurück mit fröhlichem
Mut und gebräunten Wangen, mit frischen Kräften und neuen
Eindrücken, die guten, alten Freunde. Fräulein Mayer hatte die
Ferienzeit auf dem Lande gründlich abverdienen müssen mit
Französischsprechen und Stundengeben bei den nicht sehr
liebenswürdigen Töchtern der Base, aber es war doch sehr, sehr
schön gewesen, versicherte sie, und ihrem ganzen Äußern hatten die
Milch und die Butterbrote, an denen nicht gespart worden war, sehr
gut getan. – Weltingens waren die nächsten, die heimkehrten, und
gleich am andern Tage war Franz zu Lieschen geeilt, aber er durfte
nicht hinein, weil sie gerade schlief.

		»Aber es geht doch wieder besser?« hatte er zu Fritz gesagt, den
er im Höfchen mit den Kleinen traf. Franz hatte sich so schrecklich
auf Lieschen gefreut, er hatte ihr ja so viel zu erzählen, und nur
ungern ging er wieder heim, denn auch Fritz war heute nicht so
recht genießbar gewesen.

		Den andern Tag kam er wieder und durfte nun zu Lieschen hinein,
aber mit dem Erzählen war es da auch wieder nichts. Lieschen sei
wohl viel besser, hieß es, aber heute nacht habe sie wieder kaum
geruht, und er solle sie nur begrüßen. Franz wußte nicht recht, was
er tun sollte; ihm war so beklommen zumute, und Lieschen sah so
ganz anders aus. Aber er vergaß es, als sie ihm die Hand
hinstreckte und lebhaft sagte:

		»Bist du wieder da, Franz? O wie schön, daß du wieder da bist!
Ich habe so oft an dich gedacht. Ist es wirklich so schön, wenn das
Meer rauscht und die Wellen kommen, und ist der Wind wirklich so
frisch und so kühl, wenn er über die Wasser einherfährt, wie es in
den Psalmen heißt? Hier ist es sehr heiß gewesen,« fügte sie in
plötzlich [bookmark: page146]
ganz anderem Tone hinzu, und der Vater bedeutete Franz, daß es nun
genug sei.

		»Aber du kommst bald wieder!« rief ihm Lieschen noch nach, als
er unter der Türe war. Franz war zu unerfahren in Krankheiten, als
daß er sich schwere Gedanken gemacht hätte, aber der Mutter und
Tantchens Gesicht bei der Erzählung seines Besuches behagte ihm
nicht.

		»Es wachsen ihr Flügel,« hatte Tante bedeutsam zu ersterer
gesagt.

		»Lieschen wird doch bald wieder gesund; nicht wahr?« sagte Franz
etwas ängstlich und beruhigte sich wieder, als die Tante sagte:
»Wir wollen's zu Gott hoffen, Franz!«

		Er hatte jetzt auch wirklich viel zu tun, und wenn auch Lindner
und die Jungfer auspackten, so mußte er doch alle seine Schätze vom
Meeresstrand unterbringen und seine Bücher für die Schule richten.
Greiner war vorhin auch bei ihm gewesen. Er war tüchtig gewachsen,
und wenn sein Gesicht auch nicht gerade rotbackig und gebräunt
aussah, so erschien es doch nicht mehr so aufgedunsen und
schwammig, und der ganze Leib hatte etwas Aufrechtes und
Freieres.

		»Das ist ja eine wahre Freude, wie dir die Sommerfrische
bekommen ist, Gottlob!« sagte Frau von Weltingen und sah ihn
wohlgefällig an.

		»Ja, das sagt jedermann,« erwiderte dieser vergnügt. »Großmutter
war anfangs ganz unglücklich über die Behandlung des dortigen
Arztes und wollte gleich wieder abreisen. Aber ich bin froh, daß
sie dann doch geblieben ist, denn die kühlen Bäder und das Turnen
im Freien waren herrlich. Ich esse jetzt auch alle Tage, ohne daß
Großmutter mich darum bittet,« fügte er stolz hinzu.

		Einmal war Franz auch mit Tante Juliane zu Lieschen [bookmark: page147] gegangen, und
Lindner hatte ein großes Paket mitgenommen. Es war eine ganz weiche
Decke darin, gefüllt mit Eiderdaunen, den feinsten, leichtesten
Federchen.

		»Das soll dich wärmen und nicht drücken, liebes Kind,« hatte
Tante Juliane zärtlich gesprochen, und Lieschen war an diesem Tage
so lebhaft und gesprächig gewesen, daß die Tante nachher zu Frau
von Weltingen sagte:

		»Ich glaube, wir haben doch zu schwarz gesehen!«

		Die Schule hatte nun wieder begonnen, und die Knaben waren
vollzählig da. Die meisten hatten ihre Erholung gehabt, und sie
hätten nun mit recht frischem Eifer anfangen können. Der Eifer war
wohl da, aber er erstreckte sich vorderhand auf andere Dinge, auf
gegenseitiges Erzählen, Rühmen und Überbieten dessen, was sie
gesehen.

		»Ich bin mit meinem Vater auf dem Hohenzollern gewesen,« sagte
der eine voll Stolz.

		»Und ich mit dem meinigen auf einem Berg, wo wir aus der Ferne
Gemsen gesehen haben,« sagte der andere.

		»Das ist alles noch gar nichts,« übertrumpfte ein dritter. »Ich
war auf dem Faulhorn, und wir sind durch Schnee gewatet, und die
Gemsen waren ganz weit unter uns!«

		»Ich habe auf dem Gute meiner Mutter reiten und mit auf die Jagd
gehen dürfen,« sagte Kurt Wilsdorf und blickte triumphierend im
Kreise herum. »Und wenn ich im Herbst wiederkomme, darf ich die
Fuchsjagd mitreiten; heidi, da geht's über Gräben und Hecken!« und
er machte eine Bewegung, als ob er die Reitpeitsche sausen
ließe.

		»Am Meer ist's auch schön,« schaltete Franz Weltingen ein. »Wir
haben Festungen im Sande gemacht, und nachmittags sind wir
gesegelt, oft bei Wellen so hoch wie die Stube hier!« [bookmark: page148]

		»O das ist furchtbar niedrig!« sagte wegwerfend ein anderer
Knabe. »Mein Bruder ist bei der Marine, der hat gesagt, es gäbe
Wellen wie Berge.«

		»Wald ist doch viel schöner als Wasser,« rechtete einer, der mit
den Seinen im Schwarzwald gewesen. »Die Tannen hättet ihr sehen
sollen und das Moos darunter! Wir aßen auch manchmal dort zu
Mittag, – man hat es halt in einem Korbe mitgenommen, und nachher
legten wir uns nur so in die Heidelbeeren hinein und schmausten
rechts und links.«

		»Da mögt ihr schön ausgesehen haben!« spottete Franke, und ein
verächtlicher Blick von oben bis unten streifte den etwas einfachen
Kameraden. Er selbst war nach neuester Mode gekleidet und trug zum
ersten Male statt der Bluse wie die andern eine Jacke mit Weste und
lange Hosen.

		»Wo bist denn du gewesen, Franke?« fragte einer, der ihn im
stillen sehr beneidete.

		»Zuerst wie immer auf unserem Schloß am Starnbergersee,«
antwortete dieser nachlässig. »Dort hab' ich mich aber wie
gewöhnlich schrecklich gelangweilt, und ich war froh, als Vater
mich mit sich nach Gmunden und Wien nahm. An den beiden Orten hab'
ich mich herrlich amüsiert, und die Theater sind doch dort ganz
anders als hier!«

		Die Kameraden ärgerten sich eigentlich über Frankes Ton. Sie
wußten selbst nicht so recht, warum, aber im stillen imponierte er
heute doch allen, selbst Franz, dessen höchster Wunsch lange Hosen
waren. Und es war doch etwas Besonderes, wenn einer so von oben
herab von »seinem Schlosse« sprach und über Theater urteilte, die
die meisten der Knaben nur von außen kannten. Franke bemerkte die
Wirkung, die seine Worte hervorbrachten, und war befriedigt davon.
Es [bookmark: page149] war ihm
noch nie so zuwider gewesen, wieder auf die Schulbank zu müssen,
wie diesmal, und er hatte den festen Vorsatz, sich Unterhaltung und
Autorität zu verschaffen. Er war ja jetzt ganz allein in der Villa;
die alte Haushälterin und der Diener mußten tun, was er wollte, und
die Buben sollten einmal sehen, was er konnte. So lud er, als ob es
sich um gar nichts Besonderes handle, die ganze Klasse gleich auf
den andern Abend zu sich in den Garten ein.

		»Darfst du denn das?« fragte erstaunt ein Neuer, der heute zum
erstenmal gekommen war.

		»Wer soll mich denn hindern?« erwiderte Franke hochmütig. »Meine
Eltern sind nicht hier, und unser Haus ist groß genug. Also topp,
ihr kommt doch alle?« und er sah fragend um sich. »Es ist Samstag,
dann können wir den andern Morgen auch ausschlafen.« Die meisten
sagten mit Freuden zu, ein Teil etwas verlegen. Über Fritz Wurm,
der Franke zunächst stand, blickte dieser absichtlich weg, als
erwarte er von ihm keine Antwort, hingegen blickte er gespannt nach
Franz Weltingen.

		»Da muß ich erst meine Eltern fragen,« sagte dieser etwas
ängstlich, denn er ahnte, daß ihm die Erlaubnis wohl nicht zuteil
werden würde, und doch gelüstete es ihn eigentlich sehr, auch dabei
zu sein.

		»Tu, was du nicht lassen kannst,« sagte Franke kurz und etwas
geärgert. Um den Weltingen war es ihm eigentlich am meisten zu tun
gewesen.

		Fritz Wurm kam recht bedrückt nach Hause. Zuerst all die
Reiseschilderungen, die er hatte mit anhören müssen, und dann
dieses absichtliche Übersehen seiner Person! Er kam sich wie
ausgestoßen vor, und wäre er nicht ein Knabe gewesen, wahrhaftig,
er hätte vor Wut geheult, so aber schluckte [bookmark: page150] er wacker die Tränen hinunter.
Aber Lieschens Ohr war scharf, und nach dem Essen rief sie ihn zu
sich heran.

		»Ich bin so froh für dich, Fritz, daß Franz nun wieder da ist,«
sagte sie innig, »und ich hoffe immer, daß er dich bald wieder
einladet, daß du auch ein Vergnügen hast. Weißt, Friederle, es tut
mir so schrecklich leid,« fuhr sie nach einer kleinen Pause fort,
»daß du meinetwegen so traurige Ferien gehabt hast,« und sie suchte
nach Fritzens Hand.

		»Es ist gar nicht traurig gewesen,« sagte da Hansel, »sondern
sehr lustig! Grete war immer das Rotkäppchen und Fritz der Wolf.
Und dann war er die Großmutter, und ich habe piff, paff! gemacht.
Und heute mußt du mit uns in die Allee gehen und wieder Soldaten
mit uns spielen. Ich kann jetzt ganz gut den Stechschritt und Grete
auch, gelt Fritz?« und Hansel machte Anstalt, ihm von hinten her
auf den Rücken zu klettern.

		Fritz überlief es kalt. In den Ferien, wo weit und breit niemand
da war, da hatte er nicht ungern all die Spiele mit den Kindern
auch auf der Straße getrieben. Aber jetzt, wo jeden Augenblick ein
Kamerad kommen konnte, war dies unmöglich, und noch dazu angesichts
des Frankeschen Parkgitters. Er war darum sehr erleichtert, als die
Mutter sagte:

		»Jetzt müßt ihr auch wieder mehr allein auf euren Sandhaufen
spielen, Fritz muß in seine Schule gehen und lernen. Aber nicht
wahr, er ist ein braver Kerl gewesen, daß er uns allen so geholfen
hat?« fügte sie noch im Hinausgehen hinzu und warf Fritz einen
freundlichen Blick zu, indem sie mit dem Ellbogen die Türe faßte;
denn sie trug die schwere Nähmaschine in die Küche, weil Lieschen
das [bookmark: page151]
Geräusch nicht ertragen konnte. Wo war aber Fritzens Trübsinn
plötzlich hingekommen? Es war ihm zumute wie einem Soldaten, der
einen Orden bekommen hat, denn Mutter lobte fast nie, wenn sie es
aber tat, dann hatte es auch einen Wert. Und wie war er glücklich,
als gleich darauf Lindner kam und ihn feierlich im Namen von Frau
von Weltingen auf morgen abend von sechs bis neun Uhr einlud.

		»Ich muß nachher noch zu Herrn Franke hinüber und sagen, daß
unser junger Herr Baron nicht in der Gesellschaft sein kann, er
erwarte selber Besuch,« sagte Lindner pfiffig lächelnd. Lieschen
ließ sich die Sache erklären, als der Diener fort war, und dann
sagte sie herzlich:

		»Wie ich mich für dich freue, Fritz!«

		Der Abend bei Weltingen war reizend gewesen. Die Knaben hatten
getollt und gespielt. Fritz freute sich, wie gut ihn die beiden
Hunde noch kannten, und nachher speisten alle zusammen im Garten,
und Fritz hörte nun ganz gerne vom Meere erzählen; hier ärgerte es
ihn nicht. Um neun Uhr trat er den Heimweg an und war schon beinahe
zu Hause, als aus dem Frankeschen Garten ein toller Lärm zu ihm
drang.

		»Bin recht froh, Fritz, daß du nicht bei denen da drüben bist,«
sagte der Vater, als Fritz heimkam. »Es ist ein Unfug, all die
wilden Buben beisammen und keine Aufsicht! Nun fangen sie gar an,
Feuerwerk loszulassen,« und der Vater sah besorgt auf Lieschen, die
das alles sehr aufregte, und die bei jeder Rakete, die drüben
aufzischte, erschreckt in die Höhe fuhr.

		»Es ist nur gut, daß morgen keine Schule ist,« sagte die Mutter,
»da hättest du einen bösen Stand!«

		Als es aber zehn Uhr schlug und der Lärm da drüben [bookmark: page152] noch nicht
aufhörte, da faßte der Herr Präzeptor einen raschen Entschluß. Er
nahm seinen Hut und ging eiligen Schrittes über die Straße dem
Frankeschen Parktore zu. Dort zog er energisch die Klingel, und als
niemand öffnete, denn der Diener war jedenfalls gerade im Hause,
läutete er noch einmal.

		»Wer ist denn da draußen, Donnerwetter, der zu so ungebührlicher
Zeit einem fast die Glocke herabreißt?« erscholl da die Stimme von
Robert Franke, und er und ein paar andere sahen zum Fenster des
Gartenhauses hinaus, in dem die Knaben sich eben regalierten.

		»Zum Kuckuck, der Wurm!« sagte Franke, doch ein bißchen
erschreckt, und die Knaben warfen schnell ihre Zigaretten unter den
Tisch, während der Diener, der inzwischen zurückgekommen war, das
Tor öffnete.

		»Ich bin zwar ein ungebetener Gast, und ich komme allerdings zu
ungebührlicher Zeit,« sagte der Herr Präzeptor, indem er unter den
Türrahmen des Gartenhäuschens trat, »und wenn eure Eltern da wären,
so hätte ich mir auch diesen späten Gang geschenkt. Aber so nehme
ich mir als euer Lehrer das Recht zu sagen, daß der Lärm, den ihr
verführt, höchst unstatthaft ist, daß ihr die Nachbarschaft stört,
indem ihr unbefugter Weise mitten in der Stadt Feuerwerk loslaßt,
und daß es für Schüler in eurem Alter die allerhöchste Zeit ist,
sich zur Ruhe zu begeben. Von dem Dufte, der in diesem Raume
schwebt, will ich gar nicht sprechen,« fügte er noch bei, und mit
einem kurzen: »Gute Nacht!« ging der Herr Präzeptor wieder
heimwärts.

		Kaum hatte sich das Parktor hinter ihm geschlossen, als ein
zuerst unterdrückter, dann immer stärker werdender Lärm losging.
[bookmark: page153]

		»Der alte Schleicher, der Ausschnüffler, mir so etwas zu bieten
auf meinem eigenen Grund und Boden!« schrie Franke in höchster Wut,
aber doch erst, als er wußte, daß man ihn nicht mehr hören
konnte.

		»Und ins Bett schicken wollen wie Babies, das ist einfach
beleidigend! Er hat kein Recht dazu, und ich werde mich bei meinem
Vater beschweren, wenn er heimkommt.«

		»Feuerwerk loslassen ist allerdings, glaube ich, nicht erlaubt,«
wagte ein jüngerer Knabe einzuschalten. »Mein Vater hat's einmal
gesagt, und er ging mit mir vor die Stadt hinaus, um meine Frösche
loszulassen.«

		»Blödsinn! Ich kann in meinem Garten tun und treiben, was ich
will,« sagte Franke protzig. »Der Wurm ist nur voll Ärger, weil wir
seinen Filius nicht eingeladen haben.«

		»Vielleicht ist's ihm um sein krankes Lieschen gewesen,« sagte
Kurt Wilsdorf plötzlich ernüchtert. Es gewann bei ihm das gute Herz
immer wieder schnell die Oberhand über den Leichtsinn. »Franz hat
neulich erzählt, sie sei sehr leidend!«

		»Was geht uns das an?« sagte Robert brutal. »Wenn wir uns um
alle kranken Leute in der Welt bekümmern wollten, da wäre es bald
aus mit der Lustigkeit. Aber jetzt erst recht nicht! – Da setzt
euch wieder her, und Jean soll uns noch einmal Bier einschenken,
und dem Wurm wollen wir's eintränken, daß er unser Fidelsein so
gestört hat!« Franke setzte sich in die Mitte und machte den andern
Zeichen, aber er brachte es nicht mehr zu stande, daß sie wieder
Platz nahmen. Der und jener der Knaben erinnerte sich mit
Schrecken, wie spät es schon sei, und was die Eltern wohl sagen
würden, und ein anderer Teil ersehnte das [bookmark: page154] Heimgehen, denn es machte sich
ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend fühlbar nach den
ungewohnten Genüssen, die sie gehabt. So ergriff einer nach dem
andern seine Kopfbedeckung und verließ den Garten, Franke aber
blieb in der mißmutigsten Laune und im größten Ärger zurück.

		»Das war doch wieder eine kolossale Niederträchtigkeit, einem
das ganze Fest zu verderben,« murmelte er wütend vor sich hin.
»Jetzt ist aber das Maß voll! Von solch einem niederträchtigen Kerl
laß ich mir nichts mehr gefallen!« Franke ließ die Dienerschaft nun
aufräumen und ging voll tiefsten Grolls zu Bett.

		Lieschen hatte lange gebraucht, bis sie sich von dem Geknalle
und Geknatter etwas erholt hatte, und erst gegen Morgen war sie
eingeschlafen, nachdem Vater ihr von der beruhigenden Arznei
gegeben hatte.

		»Es ist der letzte Löffel in der Flasche,« sagte der Vater zur
Mutter, »du mußt das Rezept wieder machen lassen!«

		»Ich kost' euch so viel!« hatte Lieschen, wie schon oft, klagend
gesagt und dachte an all die Medizin, die stärkenden Mittel und die
Doktorbesuche.

		»Du weißt ja, Lieschen, daß wir Geld wie Heu haben,« scherzte
der Vater, aber dieser Satz verfehlte vollkommen seine Wirkung,
seit Lieschen vor einigen Nächten ein Gespräch der Eltern gehört
und diesem entnommen hatte, daß der Mutter langgehüteter
Sparpfennig für Vaters neuen Rock nun herhalten mußte.

		»Du glaubst nicht, wie gut und anständig der alte noch ist,«
hatte Vater sie nachher zu beruhigen gesucht, aber Lieschen wußte
von Fritz, daß die Knaben schon lange über ihn spöttelten, und das
war ihr ein ganz unerträglicher Gedanke. [bookmark: page155]

		»Lieber Gott,« hatte sie heute früh vor dem endlichen
Einschlafen wieder so recht herzlich gebetet, »lieber Gott, mach',
daß ich geduldig bin und ruhig liegen bleiben und schlafen kann,
und gib Vaterle einen Rock!« so fügte sie jetzt jedesmal kindlich
hinzu.

		Am andern Morgen, es war spät geworden, als Lieschen erwachte,
hörte sie im Nebenzimmer lebhafter als sonst reden. Die Stimme der
Mutter klang noch lauter als gewöhnlich, aber freudig. Fritz sagte
einmal übers andere: »Das ist fein!« Anna stimmte vergnügt bei, und
den Vater hörte sie sagen:

		»Gott sei Lob und Dank!«

		Lieschen griff eben nach ihrer Klingel, als der Vater
eintrat.

		»Ich will dir etwas zeigen, Lieschen,« sagte er und legte ihr
ein dickes Blatt Papier in die Hand. Lieschen tastete daran herum
und fand, daß es ein Briefcouvert mit einem großen Siegel sei.

		»Nicht wahr, Kind, da muß ich mich schon näher erklären,« sagte
er, und seine Stimme hatte einen freudigen Klang. »Denke dir, in
dem Umschlag ist ein Brief und in diesem steht, daß dem Herrn
Präzeptor Wurm ein jährlicher Gehaltaufschlag von fünfhundert Mark
zugestanden sei; dabei bleibe ich noch ein Jahr in der vierten
Klasse. Wir haben's erst in einem Jahr erwartet,« fügte er hinzu,
und Lieschen fühlte aus seinem Sprechen eine Rührung heraus. Mutter
und die Geschwister waren nachgekommen.

		»Was fangen wir denn nun mit dem ganzen Haufen Geld an?« fragte
Fritz.

		»Zipfel!« erwiderte die Mutter, aber es war nicht schlimm
gemeint. »Hosen und Röcke und Stiefel und Essen [bookmark: page156] schaffen wir davon an und
sind froh, daß wir jetzt alles sofort bezahlen und auch einen
großen Vorrat Kartoffeln und Kohlen kaufen können.«

		»Ich hab' geglaubt, es werde jetzt alles anders,« sagte Anna
enttäuscht. »Alles das haben wir ja vorher auch gehabt!«

		»Es wird auch anders,« fiel der Vater fröhlich ein. »Mutter
braucht nicht mehr Angst und Sorgen auszustehen, wenn ihr
heranwachst und immer größere Mägen und längere Kleider braucht.
Vor allem reicht's aber nun dazu, Mutter die schönste Mantille der
Welt zu kaufen ...«

		»Und dir endlich den schwarzen Rock,« unterbrach ihn die Frau
Präzeptor lebhaft. Die Kinder waren auch vollständig befriedigt,
als die Mutter aus freiem Entschluß in die Küche ging, um zur Feier
des Tages dem Sonntagsbraten noch eine Mehlspeise beizufügen.
Fräulein Mayer nahm auch an dem Festessen teil, und der Vater stieg
selber in den Keller und holte eigenhändig in einem Krügchen Wein,
ein Ereignis, das nur an hohen Festtagen vorkam. »Auch ich habe
Ihnen eine Freude mitzuteilen,« sagte Fräulein Mayer in ihrer
bescheidenen Art am Schluß des Essens.

		»Na, schießen Sie los!« sagte die Frau Präzeptor, und der Vater
schenkte ihr erwartungsvoll noch einmal Wein ein, was sie aber
energisch zurückweis. »Haben Sie einen Brief aus Amerika erhalten?«
fragte die Mutter etwas rasch.

		»Ach nein, das leider immer noch nicht,« erwiderte Fräulein
Mayer, und ein Schatten flog über ihre Züge. »Es ist etwas anderes!
Sie wissen, wie schmerzlich ich oft mein liebes Klavier vermißte,
und wie eben die Summe von ein paar hundert Mark, die ich mir seit
vorigem [bookmark: page157]
Winter ersparte, noch nicht weit reicht. Nun hat Herr von Weltingen
in Berlin seiner Frau einen neuen, schönen Flügel gekauft, und
denken Sie sich, da bot mir Frau von Weltingen gestern nach der
Stunde ihr schönes Pianino an, das sie seither benützte.«

		»Selbstverständlich zum Kaufen,« sagte sie gleich. »Ich habe es
schätzen lassen,« fuhr sie fort, »und wenn es Ihnen für
dreihundertundfünfzig Mark nicht zu teuer erscheint, so würde ich
mich herzlich freuen, wenn es in Ihre Hände käme!«

		»Das ist ja halb geschenkt!« entfuhr es der Frau Präzeptor.

		»Nicht wahr, das sagen Sie auch?« wiederholte nun Fräulein Mayer
ganz ängstlich. Frau von Weltingen sagt freilich, das Äußere sei ja
ganz aus der Mode, und das mache im Preise alles aus.«

		»Natürlich macht das alles aus,« bestätigte der Herr Präzeptor
aufs bestimmteste und sah seine Frau etwas vorwurfsvoll dabei an.
»Was Ihnen die Dame sagt, das dürfen Sie auch glauben, und ich
gratuliere recht herzlich, wenn Sie jetzt wieder ein gutes
Instrument bekommen. Da hat Lieschen auch etwas davon, nicht wahr,
Kind?« rief er ins Nebenzimmer, und eine liebe Stimme
antwortete:

		»Ja, Vaterle!«

		Die Türe war offen gelassen, und Lieschen konnte alles, was
gesprochen wurde, mit anhören. Sie freute sich auch mit, als
nachher für Anna ein rosa Sommerkleid und für Fritz ein neuer Atlas
bewilligt wurde und für die Kleinen weiße Schürzen und ein Ball. Es
hatte sie aber bedrückt, als der Vater sagte:

		»Was ich für Lieschen kaufe, das ist vorderhand noch mein
Geheimnis!« Was mochte es wohl sein? Lieschen [bookmark: page158] regte gleich alles so auf, auch
die Freude, darum war es ihr wohl auch heute gegen Abend so
beklommen zumute, und doch mochte sie niemand die Freude stören und
klagen. Ja, wenn Alice dagewesen wäre! Nach ihr hatte sie
nachgerade ein krankhaftes Verlangen. Sie wußte auch, daß Alice in
steter Sorge um den Bruder war, und doch konnte sie ihr nichts
Tröstendes berichten. Fräulein Mayer hatte ihr heute gesagt, in
vierzehn Tagen etwa werde Alice zurückkommen.

		In vierzehn Tagen! Lieschen seufzte und versuchte dann, eine
andere Lage anzunehmen. Es war so heiß und so enge! Vater saß an
ihrem Bett, aber er hatte heute nur rosige Gedanken. Er sah im
Geiste einen kleinen, wohlgebauten und wohlgepolsterten Rollwagen
und Lieschen darin. Und er sah, wie ihre Wangen sich röteten, da
sie nun wieder in die Luft kam, wie sie sich freute über die Wiesen
und Blumen, durch die er sie führen würde, und er gelangte mit ihr
in Gedanken sogar bis an die Waldesgrenze dort am Ende der Stadt, –
in zehn Minuten wäre sie wohl zu erreichen!

		»Tut nichts, wenn's auch heiß ist, Lieschen,« sagte er etwas
zerstreut und beruhigend, als diese sich wieder aufgeregt hin und
her bewegte. »Warte nur, bald brauchen wir nicht mehr in der
dumpfen Stube zu sitzen. Der Arzt hat auch gestern erst gesagt, du
sähest wieder viel besser aus, Liebling,« und er streichelte ihr
über die heißen Bäckchen. Lieschen hatte versucht einzuschlafen, es
war ja heute kein Lärm auf der Straße. Aber in der Nacht war wieder
das heftige Fieber, das so schön vergangen gewesen, in ihr
ausgebrochen und damit die ganze alte Ruhelosigkeit. Vater war kaum
ins Bett gekommen, und dann hatte er Lieschen [bookmark: page159] wieder herumgetragen oder sie in
den Armen gehalten. Der Anfall war wohl schwächer als der frühere,
aber die mühsam errungene Besserung war doch wieder dahin, und
Vater hatte noch nie solch ein schweres Herz gehabt, als er zur
Schule mußte. Vier Stunden lang von dem kranken Kinde weggehen, war
ein schrecklicher Gedanke für ihn, und so sollte es ja nun
fortgehen. Er hatte jetzt andere Pflichten und konnte nicht wie in
den Ferien seine ganze Zeit der Pflege widmen. Mit den Büchern in
der Hand beugte er sich über sie und gab ihr einen leichten
Kuß.

		»Adieu, Lieschen, ich muß jetzt leider in die Schule,« sagte er
in möglichst leichtem Tone. Lieschen war im Halbschlummer gewesen
und verstand nur, daß Vater fort wollte.

		»Bleib da, Vaterle, bleib da!« sagte sie aufgeregt und
umklammerte seine Hand. »Wer soll mich denn tragen?« fügte sie fast
ein wenig eigensinnig hinzu.

		»Es nützt nichts, ich muß in die Schule; es ist beinahe acht
Uhr!« Der Vater riß sich fast mit Gewalt los, und es waren schon
ein paar Minuten über die richtige Zeit, als er atemlos in die
Schulstube trat.

		Dort war es sehr lebhaft zugegangen. Die Knaben hatten den
Samstagabend wieder durchgesprochen, aber in Gruppen, daß Fritz
Wurm es nicht merke. Ausrufe wie: »Es war doch riesig nett!« und
»elend fein!« im echtesten Schulknabenton sollten ihn und Franz
Weltingen noch nachträglich neidisch machen. Und dann zischelten
sie wieder zusammen, und das Zischeln schwoll an, und man hörte
einzelne Sätze: »Er hat kein Recht dazu gehabt!« oder: »Ja, doch,
er hat's gehabt, mein Vater hat es gesagt!« und dann Frankes und
einiger anderer Stimmen, die sagten:

		»Einfach gemein ist es gewesen! Er steckt seine Nase [bookmark: page160] auch in alles
hinein!« als der Besprochene eintrat. Hätten Schulkinder, wie es
sein sollte, auch ein Auge für das Aussehen ihres Lehrers, sie
hätten sich heute sagen müssen: »Wir müssen uns ein wenig
zusammennehmen!« Herr Präzeptor Wurm sah sehr blaß und angegriffen
aus und fuhr sich auch immer wieder mit der Hand über die Stirn,
ein Zeichen, daß die Kopfschmerzen wieder im Anzuge waren. Franz
Weltingen und Greiner allein betrachteten ihn mit Teilnahme, denn
Fritz hatte ihnen schon vorher gesagt, daß es mit Lieschen wieder
weniger gut stehe. Der Herr Präzeptor sprach heute mit sichtlicher
Anstrengung, und es mochte sein, daß dies auf die Schüler
zurückwirkte; keiner war so recht bei der Sache. Bei einem Aufsatz,
der über den Sonntag hatte gemacht werden müssen, entdeckte der
Lehrer, daß er einfach aus einem Buche abgeschrieben war, die
andern, bis auf wenige Ausnahmen, waren schlecht und liederlich
geschrieben, was ja begreiflich war nach einem solchen Abend.
Franke lieferte sogar gar keinen Aufsatz ab; er hatte die Frechheit
zu behaupten, er habe sein Heft verloren. Der Herr Präzeptor warf
ihm einen bezeichnenden, tief ernsten Blick zu; er hatte heute
wirklich nicht die Kraft, sich mit ihm einzulassen. Franke zuckte
beleidigend geringschätzig mit der Achsel und spielte mit seiner
goldenen Kette. Er schien es jetzt darauf anzulegen, den Lehrer zu
ärgern, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Eine Handvoll
Knallerbsen, die er unbemerkt auf den Boden geworfen hatte, wurden
von dem Herrn Präzeptor gesehen, ehe er auf sie getreten war, und
der nächstsitzende Knabe war einfach angewiesen worden, die kleinen
runden Dinger zu entfernen. Daß auf dem Pulte heute allerhand
Ungeziefer, Raupen und Käfer ihr Wesen trieben, ja daß sich
plötzlich [bookmark: page161]
ein großer Regenwurm aufbäumte und sich über das Lehrbuch
schlängelte, schien der Herr Präzeptor kaum zu bemerken, wie auch
nicht, daß der Schlüssel zum Pult und seiner Feder fehlte. Er ließ
sich ruhig von einem der Schüler eine solche geben. Sein Gemüt war
heute von so ganz anderen Sorgen erfüllt, als daß ihn solch kleine
Dinge hätten beunruhigen können. Viel peinlicher berührte es ihn,
daß er fühlte, wie Frankes Blick ihn unausgesetzt in auffallendster
Weise verfolgte, und es schien ihm sogar, als mache er jede seiner
Bewegungen nach. In dem angegriffenen Zustande, in dem er war, fiel
ihm dies qualvoll auf die Nerven. Auch wenn er ins Buch sah,
empfand er den impertinenten Blick, und er war froh und
erleichtert, als die Glocke zehn Uhr schlug. Lange hätte er die
Spannung nicht mehr ausgehalten, und dann, das fühlte er deutlich,
wäre er nicht mehr Herr über sich selbst und seine Sprechweise
gewesen. Müde ging er ins Lehrerzimmer, wohin Fritz ihm folgte. Die
Mutter hatte ihm in einem Fläschchen etwas Wein für den Vater
mitgegeben und ein Brötchen. »Er braucht's heute,« hatte sie
gesagt. Aber beides wurde kaum versucht und dann beiseite
geschoben. Der Vater blickte mit gefalteten Händen vor sich hin.
Wenn er auch nur einen Augenblick geschwind hätte nach Hause sehen
können! Fritz, der sich trotz seiner aufrichtigen Betrübnis doch
des verschmähten Brötchens angenommen hatte, saß neben ihm. Er
mochte heute lieber bei dem Vater als bei den Kameraden sein.

		Diese vertrieben sich inzwischen die freie Viertelstunde aufs
beste. Draußen sprühte ein feiner Regen herab, und da es
Knabennatur ist, sich Bewegung zu machen, so spielten sie Fangen
über die Bänke weg und balgten und rauften sich. Auch die
interessanten ausgesetzten Tiere auf dem Pult [bookmark: page162] wurden einer genauen
Besichtigung und Betastung unterworfen, und jeder wollte sich ein
solches aneignen, über zwei Käfer, die schleunigst die Flucht
ergriffen hatten, erhob sich ein Streit.

		»Ich will sie haben!« – »Nein, laßt sie laufen!« – »Schlagt das
Ungeziefer tot!« so scholl es wirr durcheinander, und um den Stuhl
des Herrn Präzeptors her entbrannte ein heftiger Kampf. Die einen
zogen hinten, die andern rissen vorn, und der große Klassenletzte,
der für »Totschlagen« gestimmt hatte, hob ihn in die Höhe und
schlug mit ihm kraftvoll nach den nur noch krabbelnden, schon halb
toten Lebewesen. »Knacks!« flog da einer der hölzernen Stuhlfüße in
einem Bogen davon, und die Knaben hielten plötzlich inne.

		»Das ist dumm!« sagte der junge Herkules und besah sich den
Schaden.

		»Du, mit dem Wurm ist heute nicht zu spaßen! Er hat so etwas
Eigentümliches an sich wie noch nie,« sagte ein anderer.

		»Der Wurm soll heute noch kriechen, das verspreche ich euch,«
sagte plötzlich Robert Franke, und seine Augen, die sonst meist
etwas schlaff und halb geschlossen aussahen, blitzten dabei auf. Er
erhob sich von seinem Platze, wo er inzwischen mit einem
Federmesser seine Nägel behandelt hatte, und ging vor.

		»Gebt den Fuß her,« kommandierte er, »der wird ja wohl auch
wieder einzusetzen sein!« Einige der Knaben gehorchten, wie sie es
ihm gegenüber immer taten, und Franke hielt prüfend das Stück gegen
das Ganze.

		»Es geht nicht,« sagte Franz Weltingen, »das Holz ist
zersplittert und wird nicht mehr halten.« [bookmark: page163]

		»Halt du dein M...,« herrschte ihn Franke an und drückte und
schob die beiden Ränder mit aller Macht zusammen.

		»Freilich hält's,« sagte er barsch, »der Wurm ist ja dünn und
mager. Und wenn's nicht hält, so gibt's einen Mordsspaß,« setzte er
etwas leiser hinzu, nur für die Nächsten hörbar, denn der Herr
Präzeptor war eben eingetreten, und Franke hatte den Stuhl schnell
noch an seinen Platz gestellt.

		Der Lehrer ging langsam an sein Pult. Dort blieb er einen
Augenblick stehen, denn er mußte sich sammeln. Wie war es doch so
schwer, seine Pflicht zu tun, die Gedanken, die wo anders
hineilten, zurückzurufen! Es war ihm, als ob er Lieschens Stimme
hörte:

		»Nimm mich auf den Arm, Vaterle, mir ist so bange!« Er fuhr sich
mit der Hand über Stirn und Hinterkopf und faßte sich gewaltsam.
Dann griff er nach dem Buch auf dem Pulte und sagte:

		»Wir haben heute die Addition der Brüche, Seite 142,« und machte
dabei ein paar Schritte seitwärts und schob sich zwischen das Pult
und den Stuhl, noch immer den Blick auf das Buch gesenkt.

		Es war eine merkwürdig lautlose Stille in der Stube. Es schien,
als ob die Knaben den Atem anhielten. Franz Weltingen ward bald
blaß, bald rot, und der kleine Greiner rutschte unruhig auf seinem
Platze hin und her. Noch stand der Herr Präzeptor, aber nur noch
eine Sekunde, dann setzte er sich schwer müde nieder. In demselben
Augenblick hörte man zwei Kinderstimmen rufen: »Halt!« aber auch zu
gleicher Zeit ertönte ein schrecklicher Krach, und der Stuhl war
urplötzlich zusammengebrochen; der auf ihm gesessen, [bookmark: page164] lag auf der Seite
am Boden. Er hatte nur einen einzigen Schrei ausgestoßen, und dann
war es stille. Fritz sprang voll Entsetzen vor, Franz, Gottlob und
ein paar andere nach, und der Urheber, der Klassenletzte, hatte den
Famulus geholt, denn es war ihm plötzlich himmelangst geworden.
Dieser hob den Herrn Präzeptor ein bißchen in die Höhe, und Fritz
holte, bebend vor Angst, den Wein, der sich noch im Nebenzimmer
befand. Und dann gab es ein großes Durcheinander. Der Mann am Boden
wurde aufgerichtet. Er war so blaß, aber doch wieder bei
Bewußtsein. Die Lehrer aus den Nebenklassen waren herbeigeeilt, ein
Arzt wurde geholt, der ihn untersuchte, und Fritz stand bitterlich
weinend daneben.

		»Soviel ich jetzt unterscheiden kann, ist ein Bruch des linken
Oberarmes vorhanden und einige Schürfungen,« sagte der Arzt. »Und
dazu kommt natürlich auch noch der jähe Schrecken! Ich werde dafür
sorgen, daß der Herr Präzeptor gleich in einem Wagen nach Hause
gebracht wird. Es ist am besten, der Arm wird dann umgehend
eingerichtet. Oder ziehen Sie vor, lieber in einem Spital
untergebracht zu sein?« fragte ihn der Arzt teilnehmend.

		»Nein, ach nein, lieber nach Hause!« sagte der Verletzte mit
schwacher Stimme und verbiß die Schmerzen, als man ihn gleich
darauf halb getragen, halb geführt die Treppe hinabbrachte. Franke
hatte den Triumph erlebt, den Wurm heute noch »am Boden kriechen zu
sehen«, aber es fehlte ihm vollständig der sonst gespendete
Beifall. Franz Weltingen hatte mit blitzenden Augen und mit
geballter Faust zu ihm gesagt: »Es ist eine Niederträchtigkeit, wie
du gehandelt!« und der Lobele stand fest neben ihm und wiederholte
wacker, was Franz sagte. Aber auch der größte Teil [bookmark: page165] der übrigen Knaben war zur
Besinnung gekommen, und sie schämten sich dessen, was geschehen
war.

		»Das hättest du nicht tun sollen, Franke, du bist zu weit
gegangen!« sagte der eine. »Der Wurm lag da, wie wenn er gestorben
wäre,« sagte ein anderer. »Er hätte auch das Genick brechen
können,« meinte wohlwollend ein dritter. Selbst Kurt Wilsdorf, der
heute mit Franke das Gewürm geholt und auf das Pult gesetzt hatte,
schlug in seiner Meinung um.

		»Uzen und Unsinn machen tu' ich gerne, aber wenn's so geht wie
heute, dann ist's eklig,« und selbst er drehte sich um und ließ
Franke stehen.

		»Memmen!« sagte dieser und raffte seine Bücher zusammen, um auch
nach Hause zu gehen. Er war blaß und verstört, doch trotz allem
konnte er sich eines Gefühls innerer Genugtuung nicht erwehren.

		Als alle Schüler aber draußen waren, da hielt Neckelmann, der
Famulus, die Teile des zerbrochenen Stuhles in der Hand und sagte
zu einem der Lehrer, der noch da war:

		»Herr Professor, ich will mich gleich auf der Stelle aufhängen
lassen, wenn da nicht eine Lumperei dahinter steckt. Fast ganz neue
Stühle, wie dieser hier einer war, brechen nicht so mir nichts dir
nichts unter so einem mageren Herrn, mit Respekt zu sagen, wie der
Herr Präzeptor Wurm einer ist, zusammen,« und er stellte die Teile
»zu einer näheren Revision höchsten Ortes,« wie er sich ausdrückte,
in eine Ecke.

		*
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		Zehntes Kapitel.

		Ein gebrochener Arm und ein wehes Kinderherz.
– Ein Lied auf der Geige, und wie schwache Hände noch einen Brief
schreiben. – »Gute Nacht, Lieschen!« – Von einem schwarzen Flor auf
einem neuen Rock und von einem leeren Platz in der Schule. – Von
redlichen Knabenvorsätzen und ehrlichen Händedrücken, und wie Herr
Präzeptor Wurm empfindet. – »Wer sich an Gott hält, bleibt
Sieger.«

		 

		Das Einrichten des Armes war vorüber, und Herr Präzeptor Wurm
lag erschöpft von den ausgestandenen Schmerzen in seinem Bett.
Seine Hauptsorge bei allem war fortwährend Lieschen gewesen. Der
Arzt hatte es übernommen, vorauszugehen und die Frau Präzeptor
vorzubereiten. Zum Glück hatte er sie in der Küche getroffen, und
so ließen sich ihre Schreckensausrufe noch dämpfen. Zuerst konnte
sie fast keinen Gedanken fassen, und die Kleinen, die an ihrem
Rocke hingen, fingen laut an zu schreien, als sie die Mutter so
fassungslos sahen. Daraufhin erlangte diese ihre Tatkraft wieder
und beorderte die Kleinen, sofort zu Fräulein Mayer zu gehen, deren
Schule um elf Uhr aus war. »Ihr bleibt dort, bis man euch holt,«
sagte sie bestimmt. Dann deckte sie mit zitternden Händen das Bett
ihres Mannes ab, während der Arzt diesen die Treppe heraufführte.
Ein unbeschreibliches Glück war es, daß Lieschen nach der schlimmen
Nacht und infolge der Tropfen, die sie bekommen, in einem tiefen
Schlummer lag zur unaussprechlichen Beruhigung ihres Vaters. So
konnte alles vor sich gehen, ohne daß sie etwas davon merkte. Fritz
und Anna halfen, wo es Not tat, und wenn auch der Augenblick des
Einrichtens [bookmark: page167]
entsetzlich war, so unterdrückte der Vater doch den leisesten
Schmerzensruf um seines geliebten Kindes willen.

		Lieschen war nach Tisch aufgewacht, und ehe man ihr von Stärkung
sprechen konnte, verlangte sie, den Vater zu sehen.

		»Der Vater hat sich ein bißchen hingelegt, um zu ruhen,« sagte
die Mutter. Wie froh war sie heute, daß Lieschen nicht sehen
konnte! Ihre rotgeweinten Augen hätten alles verraten. Lieschen aß,
wenn auch ungern, doch gehorsam ihre Suppe.

		»Schläft Vater noch immer?« fragte sie nach einiger Zeit. Da
schlug die Uhr eben zwei, und Lieschen richtete sich auf.

		»Es ist ja schon zwei Uhr, und Vater muß fort sein. Warum hat er
mir nicht adieu gesagt?«

		Die Mutter murmelte etwas von großer Eile und ging rasch
hinaus.

		Gegen vier Uhr wurde Lieschen wieder unruhig. Sie fragte nach
den Kleinen und konnte nicht begreifen, daß diese bei Fräulein
Mayer sein sollten. »Die hat doch Stunden nachmittags,« sagte sie
kopfschüttelnd, aber man konnte ihr ja nicht sagen, daß die
Lauffrau die Kinder so lange in Fräulein Mayers Stube hütete.

		»Jetzt ist's 4¼ Uhr, jetzt kommt Vaterle gleich,« sagte sie, als
die nahe Turmuhr geschlagen hatte, und eine freudige Aufregung
bemächtigte sich ihrer.

		»Was sagen wir ihr nur um des Himmels willen?« fragte die Mutter
angstvoll draußen die zwei Großen, die nach der Schule so rasch als
möglich heimgekommen waren, und verschwand wieder in der
Schlafstube, um dem Vater einen neuen kalten Umschlag zu machen.
[bookmark: page168]

		»Was hast du Lieschen gesagt?« fragte dieser sofort, und seine
Stimme klang sehr angegriffen. »Man darf ihr unter keinen Umständen
die Wahrheit sagen, es würde sie zu sehr erregen. Gott prüft uns
schwer, Mutter!« fügte er mit einem tiefen Seufzer hinzu.

		»Aber jetzt kommt Vater, – endlich!« rief Lieschen, um nach ein
paar Sekunden enttäuscht wieder zu sagen: »Nein, er ist's auch
nicht; es sind zwei Menschen, ein Kind und eine Frau!« Sie horchte,
wer kommen würde, aber sie hörte nur die gedämpfte Stimme der
Mutter und ein leises Flüstern. Was nur heute im Hause vorging?
Alles schien ganz anders zu sein, und Lieschen legte sich ermattet
zurück. Es war Frau von Weltingen, die mit Franz gekommen war, um
sich nach den Kranken zu erkundigen. Sie war voll der innigsten
Teilnahme, ließ sich alles berichten und meinte dann schließlich,
man müsse Lieschen doch schonend die Wahrheit sagen. Fräulein
Mayer, die eben auch gekommen war, stimmte ihr bei, und Frau von
Weltingen erbot sich, es zu übernehmen. »Von einem Fremden ist's
oft leichter so etwas zu hören als von den Nächsten!«

		Vater und Mutter horchten angstvoll im Nebenzimmer, aber es ging
besser, als man gedacht hatte. Frau von Weltingens Stimme hatte
immer einen merkwürdig beruhigenden Einfluß auf Lieschen gehabt, so
auch diesmal, wo sie sich für jeden andern Besuch zu schwach
gefühlt hätte. Sie sprach zuerst liebevoll in kurzen, bestimmten
Sätzen über Lieschens Rückfall, wie das schwer sei, wie wir uns
aber in allem in Gottes treuen Vaterwillen fügen müßten, der uns ja
so lieb habe, – so lieb, auch wenn er weh tun müsse. Lieschen
nickte beistimmend und drückte Frau von Weltingen die Hand. Dann
aber fuhr sie plötzlich wieder in die Höhe: [bookmark: page169]

		»Wieviel Uhr ist's, Frau von Weltingen? Bitte, sagen Sie mir's
ganz genau!« sagte sie aufgeregt. »Hat es denn nicht sechs Uhr
geschlagen? Vater hat doch gesagt, er komme um vier Uhr, und nach
Tisch hab' ich ihn auch nicht gesehen. Ich brauche aber mein
Vaterle so notwendig!« setzte sie in so hilflosem Tone hinzu, daß
Frau von Weltingen die Tränen kamen. Sie unterdrückte diese aber
und sagte mit möglichst fester Stimme:

		»Vater braucht aber auch sein Lieschen gerade jetzt, gerade
heute, und um dir dies zu sagen, bin ich gekommen.« Ohne Pause
sagte sie weiter: »Vater ist schon zu Hause, und wenn er weiß, daß
sein Kind recht vernünftig ist, so täte es ihm gut, ein paar Tage
im Bett zu bleiben.« Lieschen war bei diesen Worten angstvoll in
die Höhe gefahren. »Sei ruhig und höre mich,« fuhr Frau von
Weltingen fort, »es ist nicht schlimm: wenn der Vater zwei Tage
gelegen, so kann er wieder zu dir kommen, und der Arm, den er
gebrochen, heilt dann schön mit Gottes Hilfe von selber!« Nun war
es gesagt, und Frau von Weltingen atmete erleichtert auf. Zwar
zitterte Lieschen am ganzen Körper und meinte, ein gebrochener Arm
würde herabhängen wie bei einer Puppe, und das wäre entsetzlich,
und wie denn das geschehen sei; aber als Frau von Weltingen ihr
alles erklärt und gesagt hatte, nun sei Geduld das einzige, und
Vater tue vielleicht die notgedrungene Ruhe von ein paar Wochen
auch sonst recht gut, da hatte Lieschen ihr lebhaft
beigestimmt.

		»O bitte, sagen Sie ihm das gleich!« hatte sie gesagt.
»Vielleicht hat er doch noch Schmerzen oder ist betrübt, und er
denkt nicht hieran!« Frau von Weltingen hatte sofort diesen Wunsch
erfüllt und damit auch Beruhigung in [bookmark: page170] die andere Krankenstube gebracht. Und
dann, als der Vater ihr sagen ließ, alles habe seine zwei Seiten,
er könne durch den Unfall nun wohl wochenlang bei ihr am Bett
sitzen, da flog wieder ein Schimmer von Freude über Lieschens
blasses Gesicht, und sie sagte leise:

		»O gottlob!«

		Wie war doch dies Gesichtchen in letzter Zeit schmal geworden!
Frau von Weltingen sah es mit Betrübnis, und Franz, der einen
Augenblick hineindurfte, sagte nachher:

		»Kannst du nicht Lieschen wieder gute Sachen schicken, Mutter,
daß sie besser aussieht?«

		Der Abend in dem Präzeptorhäuschen war im ganzen nicht so
schlimm. Der Arzt war mit beiden Patienten zufrieden und hoffte auf
eine erträgliche Nacht. Es war auch noch ein Brief von Alice
gekommen, den Anna Lieschen vorgelesen, und der voll Liebe,
Sehnsucht und Teilnahme war. »In zehn Tagen, mein Liebling, werde
ich bei dir sein!« schloß sie.

		»In zehn Tagen!« wiederholte Lieschen und versuchte, sich nun
zur Ruhe zu legen. Wie viel hatte sie doch seither erlebt, wie viel
wollte sie mit Alice sprechen!

		Es war neun Uhr abends, und die Mutter war beim Vater. Die zwei
älteren Geschwister saßen nebenan im Wohnzimmer und hatten Lieschen
zu beaufsichtigen. Sie schrieben und strickten dabei, und von Zeit
zu Zeit schlich eines auf den Zehen ins Nebenzimmer, um nach der
Schwester zu sehen.

		»Sie schläft fest,« sagte Anna leise, als sie diesmal zurückkam
und sich neben Fritz in die Ofenecke setzte. »Ach Fritz, was war
das für ein schrecklicher Tag!« flüsterte sie und zog dabei die
Nadel aus dem Strickzeug. [bookmark: page171]

		»Schaff fleißig, dann bleibst du wach!« hatte die Mutter ihr
gesagt. Die Kinder sollten noch ein paar Stunden Wächteramt üben,
dann wollte die Mutter sich ihr Lager auf dem Kanapee im Wohnzimmer
zurecht machen, das zwischen den beiden Krankenstuben lag.

		»Schreib auch etwas, Fritz!« sagte Anna nach einiger Zeit und
stieß diesen an, der schon lange an der Feder kauend dagesessen und
nicht geschrieben hatte. Nun aber warf er plötzlich und mit
Heftigkeit die Feder auf den Tisch, verbarg den Kopf in die Hände
und fing bitterlich an zu weinen. Anna wußte gar nicht, was sie
daraus machen sollte.

		»Sei doch gescheit! Was hast du denn? Vater ist doch nicht so
schlimm!« sagte sie und versuchte, ihm die Hände vom Gesicht zu
ziehen. Aber Fritz kannte sich nun nicht mehr vor Aufregung.

		»Vater ist schlimm genug,« stieß er unter Schluchzen hervor,
»aber die ganze Welt ist auch schlimm, und die Buben am meisten.
Ich wollte, ich könnte auf und davon und brauchte nie, nie mehr in
die Schule zu gehen!« Fritzens Stimme war bei diesen Worten so laut
geworden, daß Anna ängstlich abwehrte und horchte, ob sich im
Nebenzimmer nichts rührte, aber es blieb alles still.

		»Was hat's denn gegeben, daß du so schreist?« fragte sie Fritz
wieder und legte das Strickzeug erwartungsvoll vor sich auf den
Tisch.

		»Was es gegeben hat?« wiederholte Fritz, noch immer furchtbar
erregt, aber doch mit gedämpfter Stimme. »Franz Weltingen hat mir
heute alles erzählt, und er ist geradeso außer sich wie ich. Daß
der Franke ein Schuft ist, das hab' ich schon lange bemerkt, daß er
aber so schlecht ist, [bookmark: page172] daß er mit Absicht es machte, daß Vater sich auf
einen zerbrochenen Stuhl setzte und sich nachher, als das Unglück
geschehen, noch dessen rühmte, das hätte ich nicht geglaubt. Franz
hat erzählt, der Doktor habe gesagt, der Vater hätte das Genick
brechen können,« fügte Fritz in wieder steigender Erbitterung
hinzu.

		In demselben Augenblick ertönte ein Schrei im Nebenzimmer, und
Anna sagte angstvoll:

		»Lieschen!«

		Die beiden Geschwister hatten in ihrem Eifer nicht mehr an die
Schlafende gedacht und noch weniger daran, welch feines Gehör sie
hatte. Das Gehörte war aber zu viel für Lieschens Nervenzustand
gewesen. Tapfer hatte sie sich den ganzen Tag zusammengenommen,
aber das, was sie nun vernahm, war zu schrecklich.

		Auch Vater und Mutter, die den Schrei gehört hatten, erfuhren
nun den wahren Sachverhalt, und des Vaters Herz krampfte sich in
doppeltem Schmerze zusammen. Fritz war trostlos, und Anna war in
ihrer Herzensangst zu Fräulein Mayer geeilt und hatte sie geholt.
Lieschen hatte zwar keine Krämpfe, aber sie weinte und schluchzte
in einem fort und wollte sich durch nichts beruhigen lassen.

		»Vaterle, Vaterle, was haben sie dir getan!« sagte sie wohl
hundertmal, und erst dem energischen Einreden von Fräulein Mayer
gelang es, sie nach langer Zeit zu beruhigen.

		»Wir wollen jetzt nicht mehr jammern, sondern nur Gott danken,
daß es nicht schlimmer geworden ist,« und es gelang ihr nach und
nach, das leidende Kind zu beschwichtigen, aber drüben im andern
Zimmer rang der Vater mit schweren und bitteren Gedanken und
betete: »Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!
Herr, vergib auch [bookmark: page173] mir, wenn ich etwas versäumt habe! Du allein
weißt, wie teuer die Knaben meinem Herzen sind!«

		Nun sind es acht Tage später. Präzeptor Wurm sitzt an Lieschens
Bett. Er trägt den Arm in der Schlinge, und wenn auch die Schmerzen
und die Unbequemlichkeit oft noch sehr groß sind, so trägt er sie
doch leicht im Gedanken daran, daß er nun fast immer bei seinem
Kinde sein kann. »Die Menschen gedachten es böse zu machen, Gott
aber hat es gut gefügt,« mußte er täglich denken. Am
entsetzlichsten war ihm bei dem Unglücksfall das quälende Gefühl:
Wer wird jetzt Lieschen herumtragen, wenn ihr bange ist? Aber auch
hier hatte Gott geholfen. Lieschen war wohl sehr schwach und
fieberte, aber sie konnte seit der damaligen Nacht doch meist ruhig
und stille liegen, und es genügte, wenn Vater bei ihr saß und ihr
die Hand hielt.

		Jedermann im Hause war sich klar, daß Lieschens Tage gezählt
seien, aber die kleine Barke schiffte unmerklich so friedlich den
Himmelsgestaden zu, daß dieser Friede sich dem ganzen Hause
mitteilte.

		Heute war Fritz in großer Aufregung aus der Schule gekommen und
hatte erzählt, daß der Herr Rektor selber dagewesen und die
Stuhlgeschichte mit großem Ernst untersucht habe. »Jeden von den
Knaben hat er aufs Gewissen gefragt, wie sich die Sache verhalte,
und nun steht's mit Franke ganz schlecht. Das Wort: »Und wenn der
Stuhl nicht hält, so gibt's einen Mordsspaß!« bricht ihm wohl den
Hals, denn Franz hat gehört, daß der Herr Rektor beim
Nachhausegehen zu dem Herrn Amtsverweser gesagt hat:

		»Der Kerl muß relegiert werden, er hat schon zu viel
Schlingeleien und Schlechtigkeiten ausgeführt!« [bookmark: page174]

		»Es ist das Ende, das ich schon lange befürchtet habe,« sagte
der Vater seufzend.

		»Was heißt relegiert?« fragte Lieschen ängstlich, und als man
ihr erklärt hatte, es heiße, aus der Schule mit Schimpf und Schande
entlassen werden, da ward sie sehr traurig, hauptsächlich wegen
Alice. Am Nachmittag verlangte sie ihr Schreibgerät, was seit
Wochen nicht mehr der Fall war.

		»Macht's dich denn nicht müde?« fragte der Vater besorgt.

		»Nein, nicht sehr, ich schreibe nicht viel!« sagte Lieschen und
faltete nach kurzem ein kleines Briefchen zusammen.

		»Soll ich es dir auf die Post tragen?« fragte Anna. Diese war,
seit der Ernst und die Sorge im Hause eingezogen waren, bedeutend
fleißiger und diensteifriger geworden, und wer sich überwindet und
hilft, der ist auch liebenswürdiger.

		»Danke!« sagte Lieschen ein bißchen verlegen und nahm den
kleinen Brief an sich.

		Eine Freude für Lieschen und das ganze Haus war, als Fräulein
Mayer, die treu einstand, wo sie konnte, des Morgens glückstrahlend
von der Schule herüberkam. Sie hielt einen Brief mit ausländischen
Marken in der Hand und mußte sich erst setzen, so erregt war
sie.

		»Frau Präzeptor, Sie haben recht gehabt, die Not hat ihn
schwimmen gelehrt!« Mit vor Freude schluchzender Stimme berichtete
Fräulein Mayer aus dem Schreiben, das mit den Worten begann: »Ich
habe mich schwer geärgert über dich, daß du nichts mehr schicktest.
Aber vielleicht war's doch gut so, denn ich habe jetzt arbeiten
gelernt und gemerkt, daß das doch nicht so übel ist. Jetzt bin ich
noch [bookmark: page175]
Abschreiber und muß die Geschäftsstube ausräumen, aber vom Ersten
an will mich unser Prinzipal als Kommis anstellen ...«

		»Hab' ich nicht recht gehabt?« sagte die Frau Präzeptor erfreut.
»Aber ein Glück war's, daß durch die ganze Geschichte wir Sie so in
die Nähe gekriegt haben,« setzte sie in warmem Tone hinzu.

		Stundenlang hatte nun Lieschen den Vater ganz für sich, und dann
war es auch wieder schön, wenn die Mutter nach beendigter Arbeit
sich dazusetzte. Die früheren langen Unterhaltungen und Belehrungen
hatten aufgehört, aber es wurden dafür kurze, inhaltsreiche Sätze
zwischen den beiden gewechselt, wobei Vater jetzt oft der Lernende
war.

		»Was denkst du denn, Lieschen?« fragte er sie oft, wenn sie
lange stille lag und auf dem Kindergesicht tiefer Ernst ruhte, und
Lieschen sagte ihrem Vaterle alles, was durch ihre Seele zog. Heute
schien sie besonders allerlei zu bewegen.

		»Warum haben sich nicht alle Menschen lieb, Vater,« fragte sie
plötzlich, »weißt du, so lieb, daß immer eins dem andern Freude
macht? Wenn man sehen kann, muß das doch sehr leicht sein,« fügte
sie hinzu, »und dann wäre alles gut!«

		»Gewiß wäre alles gut,« sagte der Vater, »und um so zu sein,
braucht man nicht einmal die äußern Augen, sondern den innern Blick
der Liebe, aber den haben wenige.«

		»Dann sind sie innerlich blind,« sagte Lieschen sehr bestimmt,
»und das ist ärger! Vaterle,« sagte sie plötzlich wieder, »ich bin
oft recht ungeduldig gewesen über Anna und die Kleinen, das war
nicht recht! ... Anna tut jetzt so viel. Ihr müßt sie sehr lieb
haben, sie braucht's!« setzte [bookmark: page176] sie bittend hinzu. »Und Vaterle, gelt, der
Fritz, der muß nicht Lehrer werden? Er hat so gar keine Lust dazu.
Er sagt, er möchte Maschinen machen, die den Menschen Licht geben
und Bewegung – Licht, helles, glänzendes Licht,« wiederholte sie
träumerisch. Dem Vater gab es bei all diesen Worten einen Stich ins
Herz.

		»Fühlst du dich heute weniger wohl, Lieschen?« fragte er
besorgt.

		»Nein,« sagte diese ganz fröhlich, »eher besser.« In diesem
Augenblick trat die Mutter mit einem großen Pack in die Stube. Er
war in ein grünes Tuch eingewickelt, und sie fragte scherzend:

		»Was meinst du, Lieschen, was da drinnen ist?« und sie schlug
das Tuch auseinander.

		»Vaters neuer Rock,« sagte Lieschen strahlend, nachdem die
Mutter ihr das große Stück auf die Decke gelegt und sie es befühlt
hatte. Dann aber schob sie es beiseite, denn es bedrückte sie
alles, und sagte in anderem Tone:

		»Gelt, Vaterle, den ziehst du an, wenn ...« Sie brach aber
plötzlich ab, ohne den Satz zu vollenden.

		»Du meinst am nächsten Festtag?« fragte dann die Mutter.

		»Ja, am nächsten Festtag!« wiederholte Lieschen, wobei dem Vater
immer enger ums Herz wurde. Es war, als ob Lieschen dies fühlte,
denn sie tastete nach seiner Hand, nach der einen, die er frei
hatte. Und er schob den gesunden Arm unter ihr Kissen, wie sie es
so sehr liebte, und hielt sie lange still. Seine Seele kämpfte
einen harten Kampf, aber er hielt sich an Gott, und wer sich an
Gott hält, bleibt Sieger. »Wo ist Franz?« hatte Lieschen
verschiedene Male gefragt, und als sie sagte: »Er soll kommen
[bookmark: page177] mit der
Geige,« da war Fritz zu ihm gelaufen und hatte ihn geholt.

		Es war gegen Abend, als Franz eintrat mit vom Laufen roten
Wangen. Draußen lag warmes, flüssiges Sonnengold auf der Erde, in
dem Stübchen aber war's dämmerig und kühl. Lieschen streckte Franz
die Hand hin.

		»Spiele!« bat sie kurz. Der Vater ging hinaus, sein kranker Arm
schmerzte ihn, aber der Druck in seiner Seele war noch größer.
Lieschen rief Franz zu sich her.

		»Ihr müßt ihn sehr lieb haben, Franz, denn er hat euch so lieb!«
sagte sie mit feierlichem Ernste. »Ich weiß es, Franz, denn er hat
mir's oft gesagt, und ich hab's oft gehört mitten in der Nacht,
wenn er nicht schlafen konnte und für euch betete. Sag's den
andern, daß sie es auch wissen!« setzte sie fast geheimnisvoll
hinzu.

		Franz wurde es so eigen zumute, und er nahm rasch seine Geige.
»Was willst du hören, Lieschen?« fragte er mit etwas verlegener
Stimme, obgleich er eigentlich schon vorher die Antwort wußte, denn
schon länger wollte die Kranke nichts anderes mehr hören.

		»Ich hab' von ferne,

Herr, deinen Thron erblickt

Und hätte gerne

Mein Herz vorausgeschickt.

Und hätte gern mein müdes Leben,

Schöpfer der Geister,

Dir hingegeben!

		Das war so prächtig,

Was ich im Geist gesehn!

Du bist allmächtig,

Drum ist dein Licht so schön!

Könnt' ich an diesen hellen Thronen

Doch schon von heut an

Ewig wohnen!« [bookmark: page178]

		Franz spielte die Melodie, und Lieschen sprach die Worte mit
leisem Tone nach mit ihrer lieben, ausdrucksvollen Stimme. Dann
sagte sie herzlich: »Danke!«

		Der Abendschein warf flackernde Schatten auf ihr Gesichtchen,
und sie schien müde.

		»Gute Nacht, Lieschen!«

		»Gute Nacht, Franz!« –

		Drei Tage später trat Herr Präzeptor Wurm wieder in seine
Klasse. Er hatte den Arm noch in der Schlinge, sein Gesicht war um
eine Idee magerer und blässer, und er trug einen schwarzen Flor
umgebunden, – sonst schien alles wie zuvor. Aber doch waren ein
paar Dinge anders geworden. Draußen auf dem Gottesacker vor der
Stadt war inzwischen ein neuer Hügel aufgeworfen worden, und eine
junge Menschenseele hatte inzwischen die Reise nach dem Lichte
vollendet. Die Seele schien fort zu sein, aber in ihren Wirkungen
war sie noch auf der Erde.

		Und in der Schule war auch ein Platz frei geworden, aber auf
andere Weise.

		Die Knaben hatten sehr lebhaft untereinander gesprochen. Gestern
war Franke vor versammelter Klasse und Lehrerkollegium eröffnet
worden, daß er »ob fortgesetzten ungeziemenden Wesens und
wissentlich boshafter Streiche« aus dem Gymnasium entlassen sei.
Robert Franke hatte das Urteil scheinbar gleichgültig
aufgenommen.

		»Aber kreideweiß ist er doch geworden,« sagte Kurt Wilsdorf,
»und mich dauert er trotz allem!«

		»Mich nicht!«

		»Aber mich!« So gingen die Reden hin und her, doch die letzten
Stimmen waren vereinzelt, aber die ganze Begebenheit schien auf die
Knaben einen tiefen Eindruck zu machen. [bookmark: page179]

		»Beim Begräbnis von Lieschen Wurm ist er nicht mitgewesen,«
sagte einer von den Jüngeren.

		»Wißt ihr, daß diese, als sie schon ganz schwach war, ein
Briefchen an Franke geschrieben hat?« sagte wieder Kurt. »Alice hat
mir's weinend erzählt. Bin so froh, daß sie einen Tag früher und
noch zur rechten Zeit heimkam, um Lieschen zu sehen,« schaltete er
ein. »Sie nimmt sich jetzt sehr der Anna Wurm an, weil Lieschen sie
darum gebeten hat. Alice hat mir auch erzählt, daß in dem Briefchen
gestanden habe, Robert solle doch einmal versuchen, gut und fleißig
zu sein, man sei da so viel glücklicher, und sie wolle, wenn sie
nun in den Himmel komme, Gott bitten, daß er's könne. Franke sei
ganz blaß geworden und habe den Brief in die Tasche gesteckt. Er
sei den ganzen Tag verwettert herumgelaufen, und als Alice ihn
aufforderte, mit auf den Kirchhof zu gehen, habe er gesagt:

		»Laß mich, ich mag nicht!« Aber Fritz Wurm hat ihn gesehen, daß
er in der Ferne hinter einem Mäuerchen verborgen gestanden hat.
Wißt ihr, daß er Ende dieser Woche zu einem Onkel nach New York
abreist?« schloß Kurt seinen Bericht. »Der sei gut, aber streng,
und er soll bei ihm lernen, was er einmal hüben braucht!«

		»So viel Kränze und Blumen, wie bei Lieschens Begräbnis, sieht
man nicht leicht wieder beieinander. Euer Lindner, Franz, hat
allein einen ganzen Arm voll gehabt, – dem ist's wie uns zu Herzen
gegangen,« sagte Greiner und machte sein wehmütigstes Gesicht.

		»Aber habt ihr gesehen, was der Herr Präzeptor für einen feinen
neuen Rock anhatte?« warf ein anderer Knabe dazwischen, dem die
Sache nicht so nahe ging.

		»Für den Fritz ist's auch arg,« sagte wieder einer. [bookmark: page180] »Uns ist auch
einmal ein kleines Kind gestorben,« fügte er mit großer Wichtigkeit
bei.

		Franz Weltingen, dem die Sache am meisten ans Herz ging, schwieg
währenddem stille, aber er kämpfte mit einem Entschluß. Dann aber,
als es beinahe acht Uhr war und fast alle Buben in der Klasse
versammelt waren, stand er auf und sagte mit lautem, wenn auch
etwas schwankendem Tone, so daß alle ihn hören mußten:

		»Ich möchte euch nur auch sagen, daß ich am letzten Abend noch
bei Lieschen Wurm war, und daß sie mir etwas für euch alle
aufgetragen hat.« Und Franz erzählte gewissenhaft, was Lieschen zu
ihm gesprochen. Er konnte es nicht verhindern, daß ihm die dicken
Tränen dabei herabrollten. Aber keiner der Kameraden war heute in
der Stimmung, darüber zu lachen. Und als gleich darauf Lieschens
Vater hereintrat, da besann sich keiner der Knaben, sondern vom
Ersten bis zum Letzten drängte es einen jeden, ihm die Hand zu
reichen, und die Händedrücke waren ehrlich und gut wie die Vorsätze
und Gedanken, die die Knaben für die Zukunft hegten.

		*

		[bookmark: page181]

	
		
		Nachwort.

		Ihr lieben, lieben Kinder nah und fern, Knaben und Mädchen,
Große und Kleine! Auch diesmal mag ich das Buch nicht aus der Hand
geben, ohne euch herzlich begrüßt zu haben. Viele von euch kenne
ich ja schon ganz gut durch die herzigen Briefe, die ihr mir
geschrieben, und wodurch ihr mir so große Freude bereitet habt. Ihr
habt mich damit auch so verwöhnt, daß ich euch alte Leser aufs neue
bitte: Schreibt mir wieder! Und die neuen bitte ich, mir auch ein
paar Worte zu senden. Sagt mir, ob euch das Buch gefallen hat, daß
ich Mut bekomme, euch wieder ein anderes zu schreiben. Meint aber
nicht, daß der Brief sehr schön oder gar korrigiert sein muß,
sondern schreibt ihn vom Herzen weg, das hat viel mehr Wert. Ich
weiß ja auch, wie viel Aufgaben ihr zu machen, und daß ihr nicht
viel freie Zeit habt. Wie schön wäre es, wenn ich euch alle samt
und sonders einmal zusammen einladen könnte! Wie müßtet ihr mir
dann erzählen vom Vaterhaus und den Geschwistern, von euren Spielen
und der Schule!

		Von der Schule! Die meisten von euch gehen wohl in eine
solche, und alle habt ihr einen Lehrer oder eine Lehrerin. Seht
euch doch diese auch manchmal darum an, ob sie nicht auch
vielleicht eine Sorge oder ein schweres Herz haben, etwa so, wie
Herr Präzeptor Wurm oder Fräulein Mayer. Oder schaut sie mit dem
Blicke an, ob sie Kopfweh oder ein anderes Leiden haben. Es ist so
unsagbar schwer, damit Stunden zu geben! Und dann, ihr [bookmark: page182] lieben Kinder,
haltet mit eurem Mutwillen zurück, denn ihr könntet jemandem so
wehe tun, wie ihr's nun und nimmer in der Absicht habt; und einem
andern wirklich wehe tun, ist so was Arges!

		Und nun behüt' euch Gott auch für heuer! Gerne schicke ich jedem
kleinen Briefschreiber auf Wunsch ein Bild von Lieschen mit einem
Gruß von mir. So haben wir's ja schon seit Jahren gehalten!

		In Liebe und Treue

Eure

Frau Tony Schumacher.

		Stuttgart,

Olgastraße 331
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